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Strauss und Adenauer 
bilden einen Block gegen Erhard 

Deutsche Pressestimmen 
BONN. Zum Parteitag der CSU, de'r 
Ende der Woche in München zusammen­
tritt, nehmen einige deutsche Zeitungen 
Stellung. So schreibt „Die Well": 

„Zerreißprobe" 

„Die Außenpolitik der Bundesregierung 
steht vor einer schweren Zerreißprobe. 
Mehr noch: Es bahnt sich die größte 
Machtauseinandersetzung an, die es zwi­
schen Ludwig Erhard' und Gerhard 
Schröder auf der einen Seite und den 
Parteiführern Konrad Adenauer und 
Franz Josef Strauss auf der anderen 
bisher gegeben hat.. 

Bis zum offenen Konflikt scheint es 
nur noch ein Schritt zu sein, wenn Aden­
auer und Strauss weiterhin auf der poli­
tischen Union Frankreichs mit der Bun­
desrepublik als einzig greifbarer Lösung 
beharren, Erhard und Schröder aber grö­
ßeren europäischen Lösungen auch dann 
den Vorzug geben wollen. 

Er berührt, ebenso elementar die 
Machtposition des Kanzlers, der nach 
dem Grundgesetz die Richtlinien der Po­
litik bestimmt, wie die Stellung des 
Außenministers, der dies« Politik im we­
sentlichen formuliert hat". 

Es schreibt die „Frankfurter Allge­
meine Zeitung": 

„Zweierlei Außenpolitik?" 

„Die französische Staatsvisite in Bonn 
hat das Projekt einer engeren deutsch-
französischen Allianz keinen Schritt 
nähergebracht. 

de Gaulle ist über den Fehlschlag 
enttäuscht, und enttäuscht sind auch die 
deutschen Politiker, vor allem Adenauer 
und Strauss. 

Die Gelegenheit, das Ziel weiter zu 
verfolgen, gibt ihnen die Absprache de 
Gaulies und Erhards, nach neuen Wegen 
zur europäischen Einigung zu suchen. 

Adenauer und Strauss haben sich auf 
die Forderung geeinigt, daß Deutsch­
land und Frankreich allein beginnen 
sollten, wenn dabei im nächsten halben 
Jahr, bis zur nächsten deutsch-französi­
schen Konferenz, nichts Greifbares her­
auskommen sollte. 

Doch die Außenpolitik ist Sache des 
Bundeskanzlers und des Außenministers. 
Für eine eigene Außenpolitik der Union 
ist daneben kein Platz". 

Es schreibt die „Neue Ruhr-Zeitung": 

„Offener Kampf" 
„Die „Gaullisten" innerhalb der CDU/ 

CSU haben dem Bundeskanzler den offe­
nen Krieg erklärt. Ludwig Erhard soll 
gezwungen werden, seinen außenpoliti­
schen Kurs zugunsten de Gaulles zu än­
dern. Nicht mehr er, sondern die „Gaul­
listen" in den Führungsgremien der CDU 
und der CSU sollen Richtung und Form 
der bundesdeutschen Außenpolitik be­
stimmen. Strauss und Adenauer fordern 
und erwarten die Kapitulation des Kanz­
lers. 

Die schon fast vergessenen Attacken 
gegen Außenminister Schröder waren 
nur ein Vorgeplänkel, und die „Ueber-
einstimmung" bei den Tegernseer 
Pfingstgesprächen stand nur auf dem 
Papier. Jetzt liegt der Bundeskanzler 
selbst in der Schußlinie, und der offene 
Bruch innerhalb der Gesamtpartei zwi­
schen den „Gaullisten" und den „Atlan­
tikern" ist offenkundig". 

Kritik an Außenminister Schröder 
Bezugnehmend auf den Besuch de 

Gaulles in Bonn und auf die Ausarbei­
tung der Vorschläge für eine "Wiederan­
kurbelung der politischen Union Euro­
pas, die die Bundesrepublik der franzö­
sischen Regierung unterbreiten soll, 
wirft das Organ des rechten Flügels der 
CDU, die Wochenzeitschrift „Rheinischer 
Merkur", dem Buhdes.außenminister Ger­
hard Schröder vor, jede deutsch-franzö­
sische Verständigung zu verhindern. Die 
Zeitschrift stellt unter anderem fest:' 

„Es liegt nun in erster Linie bei je­
nen Kräften der CDU/CSU,' die sich die 
europäische Initiative nicht von der 
SPD entwinden lassen wollen, durch 
permanenten Druck dafür zu sorgen, 
daß Erhards Wort vom 4. Juli durch sei­
nen Außenminister glaubwürdig einge­
löst wird. Die CSU ^wird dazu, am 
Wochenende in München, ein deutliches 
Wort sprechen. 

Die Zeit des Finassierens ist vorbei. 
Wenn Dr. Schröder zu seiner Taktik 
der Vereisung des deutsch-französischen 
Paktes zurückkehren sollte, würde un­
sere Aufforderung an ihn vom 27. De­
zember 1963, für seine negative Ausdeu­
tung dieses Vertrages nicht als Außen­
minister, sondern als Abgeordneter zu 
kämpfen, wiederholt werden müssen, 
und sie würde dann mehr sein als ein 
Warnschuß vor den Bug. 

Es ist dann höchste Zeit, daß Absurdi-

Frankreich 
reformiert die Wehrdienstpflicht 

PARIS. In den kommenden Jahren wird 
nur die Hälfte der wehrpflichtigen 
Franzosen tatsächlich zum Wehrdienst 
einberufen. Das ist das praktische Er­
gebnis der Beschlüsse des Ministerrats, 
der sich für das System eines „selekti­
ven Militärdienstes" entschieden hat. 

Frankreich benötigt jährlich etwa 
20 000 wehrpflichtige Rekruten. In die­
sem Jahre wie in den kommenden Jah­
ren werden aber rund 40 000 für die 
Wehrpflicht zur Verfügung stehen. Au­
genblicklich werden 17 bis 18 Prozent 
wegen körperlicher Wehruntüchtigkeit 
zurückgestellt. Von jetzt ab sollen darü­
ber hinaus 180 000 junge Männer vom 
eigentlichen Militärdienst befreit wer­
den, wenn sie aus familiären Gründen 
besonders schwere Lasten zu tragen ha­
ben, wenn ihre Familie für die Vertei­
digung des Vaterlandes einen beson­
ders harten Zoll geleistet hat oder 
wenn es für die Nation vorteilhafter 
' s t , sie in ihrer beruflichen Tätigkeit 
zu lassen. Außerdem werden für die 
Physische Wehrtüchtigkeit strengere 
Maßnahmen angelegt. Schließlich können 
diejenigen, die nicht zum eigentlichen 
Militärdienst eingezogen werden, Ver­
teidigungsdienststellen oder technischer 
Nothilfe zugewiesen werden 

Die französischen Minister haben ge­
stern zwei extreme Möglichkeiten abge­
wiesen: Die Schaffung einer Berufsar­
mee, die das Hinfälligwerden der Wehr­
pflicht zur Folge haben würde, und die 
Reduzierung der Wehrdienstzeit von 18 
auf 9 Monate. 

Für die Ablehnung der ersteren Mög­
lichkeit waren moralische und technische 
Ueberlegungen ausschlaggebend. Das mo­
ralische Argument: Der Jugend darf nicht 
das Bewußtsein der Pflicht zur Beteili­
gung an der Landesverteidigung genom­
men werden. Das technische Argument: 
Es ist möglich, daß Frankreich eines Ta­
ges mehr Truppen braucht als ein Be­
rufsheer, das nur auf Freiwillige zurück­
greifen kann, sie zu stellen in der Lage 
ist. 

Die Minister haben auch eine Redu­
zierung der Wehrdienstzeit abgelehnt, 
denn der Armeeminister gab zu beden­
ken, daß es praktisch unmöglich ist, in 
9 Monaten einen Soldaten auszubilden, 
zumal immer größere technische Kennt­
nisse erforderlich sind. 

Schließlich wi l l die Regierung einen 
Gesetzentwurf für ein erhöhtes Wehr­
dienstalter einbringen, über den das 
Parlament wahrscheinlich noch vor Ende 
des Jahres abzustimmen hat 

Die Prinzen und die Pilzköpfe 
Prinzessin Margaret von England und ihr Gatte, Lord Snowdon, wohnten d er Erstaufführung des Films 
Day's Night "bei, in denen die Beatles auftreten. Das Prinzenpaar unterhielt sich mit den "Pilzköpfen". 

'A hard 

täten von d,er .Art , daß die deutsch­
französische Zusammenarbeit für Europa 
schädlich sei; aus den Köpfen jener ver­
schwinden, denen die Regierung, im Ver­
trauen auf die Fortführung einer konti­
nuierlichen europäisch orientierten deut­
schen Außenpolitik, anvertraut worden 
ist. 

EWG-Exekutive: 

Der Verbraucher zieht 
aus dem Gemeinsamen 

Markt Profit 
BRÜSSEL. Die Verbraucher haben aus 
dem Gemeinsamen Markt Nutzen gezo­
gen, stellt die Europäische Wirtschafts-' 
kommission in einer Veröffentlichung 
ihrer Pressestelle fest. Innerhalb der 
EWG habe sich der Stand der Lebens­
haltung stärker erhöht als in den übri­
gen westlichen Ländern. Der Verbrau­
cher verfüge über eine größere Auswahl 
als vor dem Bestehen des Gemeinsamen 
Marktes und könne eine seinen Wün­
schen entsprechende Ware zu.einem gün­
stigeren Preis finden als früher. Es wur­
de dabei betont, daß die Stabilität der 
Kleinhandelspreise in den Aufgaben­
kreis der einzelnen Regierungen der 
Mitgliedsländer fällt. 

Die angebliche Verantwortung des 
Gemeinsamen Marktes für die Erhöhung 
der Preise der Agraraprodukte wird von 
der Exekutive zurückgewiesen. Sie fügt 
hinzu, daß die gemeinsame Agrarpolitik 
auf die Ausweitung des Angebots, die 
Stärkung der Konkurrenz und die Ver­
einheitlichung der Preise abzielt. Die 
unabhängig von der EWG-Regelung von 
den einzelnen Regierungen getroffenen 
Preismaßnahmen haben den Hauptein­
fluß ausgeübt. 

Tschombe hat neue 
Regierung gebildet 

LEOPOLDVILLE. Moise Tschombe hat 
dem kongolesischen Präsidenten, Joseph 
Kasavubu, die Ministerliste der proviso­
rischen Kongo-Regierung überreicht. Vor 
Pressevertretern erklärte Tschombe, daß 
einige Mitglieder der früheren ' Regie­
rung mit allen, Mitteln versucht haben, 
die Bildung des Kabinetts zu verhindern. 

Gleichzeitig bestätigte Tschombe er­
neut, daß seine Regierung nur neue 
Männer und einige Sachverständige ent­
halte. 

IM PARISER MINISTERRAT 

Bonner Zusammenkunft 
wurda analysiert 

Die Bundesrepublik scheint noch nicht zu der von 

Frankreich gewünschten und als notwendig empfun­

denen gemeinsamen Politik bereit zu sein 

Paris. Der Ministerrat, der unter dem 
Vorsitz von General de Gaulle statt­
fand, war teilweise einer Aussprache 
über die deutsch-französische Zusam­
menarbeit von Bonn gewidmet. 

Informationsminister Alain Peyre-. 
f i t te gab dazu, nach dem Ministerrat, 
der Presse folgendes Kommentar: 

"Wie schon.General de Gaulle ge­
sagt hat, geschehen nicht jeden Tag 
Wunder, daß Deutschalnd und Frank­
reich die einzigen Staaten der Welt 
sind, deren Regierung und Verwal­
tungen eine so freundschaftliche und 
organisierte Zusammenarbeit in die 
Tat umzusetzen beginnen." 

Der Informationsminister unterstrich 
dann die Herzlichkeit und Offenheit 
der Bonner Besprechungen und be­
merkte im Anschluß daran: Wenn 
man jedes Kapitel dieser Zusammen­
arbeit überprüft, stellt man in allem 
was das Menschliche und kulturelle 
Gebiet, mit einem Wort, was die Aus­
söhnung der beiden Völker angeht, 
bemerkenswerte Fortschritte fest. In 
allem, was hingegen eine gemeinsa­
me Politik voraussetzt, geht es viel 
weniger rasch vorwärts." 

In der Landwirtschaftspolitik sei 
man, infolge von Schwierigkeiten der 
deutschen Landwirtschaft, noch nicht 
zu greifbaren Ergebnissen gelangt, 
doch hätten die deutschen Partner 
versichert, daß sie am Ziel eines ge­
meinsamen Getreidepreises im Jahre 
1970 festhalten. 

Zusammenfassend bemerkte der 
französische liformationsminister: 

"Die Bundesrepublik Deutschland und 

ihre Regierung scheinen noch nicht 
zu der von uns gewünschter» und als 

notwendig empfundenen, gemeinsa­

men Politik bereit zu sein." 

Abschließend erklärte Minister Pey-
re f i t te : "Wir sind weder entmutigt, 

noch ungeduldig. Wir bleiben im Ge­

genteil davon überzebgt, daß die 
Entwicklung der Dinge, der großen 
Faktoren der Weltpolit ik und der Kr.f-

teverhältnisse zu einer immer enge­

ren Zusammenarbeit unsrer beiden 
Länder drängt." 

In Nidrum ist am Sonntag 

Königsvogelschießen 
NIDRUM. Der Schützenverein StMicbael 
veranstaltet am kommenden Sonntag, 
12. Juli, sein diesjähriges Königsvogel­
schießen. Hiermit verbindet er ein Preis­
schießen. Weiterhin werden Volksbelu­
stigungen geboten. 

Alle Vereine der Ortschaft beteiligen 
sich an diesem Fest, dessen Höhepunkt 
die Ermittlung des neuen Schützenkö­
nigs ist. 

Abends wird im Salle Haep ein gra? 
ßer Königsball abgehalten. 



Van 

Viele alte Menschen sind krank 
Doch nicht alle gehen zum Arzt 

SCHOTTLAND 
300 Meilen hinter Edinburgh 

Von Edinburgh aus muß man etwa 300 
Meilen nach Norden durch das ganze schotti­
sche Land fahren, um zur nördlichsten Stadt 
nach Thurso zu kommen. Das sind etwa 500 
Kilometer Strecke. Die Straße zieht sich end­
los durch das weite Hochland wie ein silber­
graues Band durch eine alte Robe. Die Berge 
sind kahl — man hat sie während des zweiten 
Weltkrieges abgeholzt — und über dem Land 
liegt prächtiges Wolkenspiel im Aether. 
B e g e g n u n g e n i n T h u r s o 

Schottland ohne Wolken gibt es nicht. 
Durchschreitet man die kahlen Berge, die 
meist um 1000 Fuß hoch sind, und erreicht 
man Inverness, so steht man plötzlich an der 
Grenze des gesamten Fremdenverkehrs. Hier 
haben die Scharen von Amerikanern, Englän­
dern, Deutschen und Niederländern ihr nörd­
lichstes Ziel erreicht. Hier amüsieren sie sich 
in der City oder stehen an der Pier herum, 
wenn ein Schiff anlegt. Immerhin ist Inverness 
eine Stadt von rund 30 000 Einwohnern. Sie 
ist die Hauptstadt des „Hochlandes". Hier 
stand, so lesen w i r i m Reiseführer „Schott­
land, I r land" (Polyglott, Köln-Marienburg), 
„das Schloß des Macbeth, i n dem wahrschein­
lich König Duncan i m Schlaf ermordet wurde; 
Malcolm Canmore, der Rächer des toten Kö­
nigs, ließ es i m 11. Jahrhundert bis auf den 
Grund zerstören. Westlich davon liegt das 
heutige Schloß. Als Maria Stuart 1562 die 
Stadt besuchte, wollte der Gouverneur sie 
nicht im Schloß aufnehmen. So mußte sie 
einige Tage in einem Haus unten in der 
Bridge Street wohnen, woran heute eine Tafel 
mi t dem königlichen Wappen erinnert". Außer 
dem hoch über dem Fluß Ness ragenden 
Schloß bieten sich als Sehenswürdigkeiten in 
Inverness Museum und Bibliothek sowie der 
neugotische Bau des Rathauses in der High 
Street mi t schönen Fresken und Mosaik-Wap­
penfenstern an. Von Inverness, in dessen wei ­
terer Umgebung der wegen des sagenhaften 
Ungeheuers berühmte Loch Ness-See liegt, 
führ t eine Straße um die Moray Fir th auf 
Dingwall, eine alte Kelten-Siedlung, herum, 
um sich dann an der Küste entlang nach 
Helmsdale hinauszuziehen, wo sie sich zuerst 
nach Westen wendet, um dann nach Norden 
einzubiegen, direkt auf Thurso zu — eine 
Strecke, die dem Reisenden weithin den A n ­
blick jeglicher menschlichen Ansiedlung ver­
sagt. Die Straße legt sich gut und griffig unter 
die Reifen. Aus grobem Granitschotter ist sie 
gegossen und glitzert i n der Sonne. Vereinzelt 
weidet hier und da einmal ein Schaf. Ueber 
der Oede dräu t der brausende Wolkenhimmel 
— gäbe es ihn.nicht, so wäre man versucht 
zu staunen, wie leer ein Land sein kann. — 
I n der Ferne taucht dann allmählich Hoy auf, 
die zweitgrößte Insel der Orkney-Gruppe — 
und dann das Pentland-Meer. Die zuvor noch 
so eintönige Straße läuft nun in schönen 
Schwüngen zur Thurso-Bay hinunter, zur See. 
Da liegt am Strand, dicht zusammengedrängt 
ein Städtchen. An der Seite mündet ein.klei­
ner, wasserarmer Fluß in die grüneh wögen­
den Fluten. Kirchtürme überragen die un­
scheinbaren Häuser. Die Häuser stehen dicht­
gedrängt an den Seiten zweier sich kreuzender 
Haupts t raßen, die den Kern der Stadt bilden. 
Dort, wo der kleine Fluß seine Wasser mit 
den salzigen Fluten des Ozeans mischt, ist die 
Steilküste verschwunden. Da liegt der Fischer­
hafen von Thurso. Der ganze Ort e rnähr te sich 
bis vor nicht einmal zehn Jahren gänzlich von 
der Fischerei. Nur ganz wenige Schaffarmen 
gab es. Heute sind es weitaus mehr. Weil der 
Schafmarkt von Thurso an Bedeutung be­
trächtlich zugenommen hat, seit i n dieser nörd­
lichsten Stadt der britisch-schottischen Insel 
ein Atomreaktor steht. Dieses Ereignis färbte 
die kleine, vergessene Stadt in den Farben 
der Publicity. Und mi t ihr den ehemals be­
scheidenen Schafmarkt, der heute — zweimal 
monatlich — zu den größten der britischen 
Inseln gerechnet wird . Einkäufer aus allen 
Teilen Britanniens strömen zu dieser Auk­
tion — sie kommen sogar von London herauf. 
Dies ist der alte Teil der Stadt, selbst i m 20. 
Jahrhundert noch von Fischerei und Schaf­
markt geprägt. Hier wird das „greise Pano­
rama" von der riesigen Kugel des Reaktors 
überragt . Durch die kahle Gegend ziehen sich 
ganze Bündel von wuchtigen Fernleitungen. 
Und oberhalb der Stadt, auf einer Anhöhe, 
entstand eine Siedlung modernster englischer 
Häuser . Die Fischer gehen morgens mi t ihren 
gefangenen Prachtexemplaren durch die Stadt 
und bieten den schlaftrunkenen Bürgersleu­
ten an den T ü r e n ' i h r e Ware an. Die Haupt­
s t raße herauf treiben ärmliche Schafhirten 
ihre Herde zum großen Markt. Die meisten 
tragen den Schotten-Kilt. Frauen in Gummi­
stiefeln streben auf das Pförtnertor der Kon­
servenfabrik zu. Und alles ist sehr schweigsam. 
D a s N e b e l h o r n r u f t 

Plötzlich kann man dann einen Viehtrans­
port lärmen hören. Oder die Sirene des Kraft­
werks. Teure Jaguars jagen durch die Stadt 
und scheuchen das verschlafene Vieh auf. Das 
Nebelhorn eines Schiffes ruft vom Hafen. Und 
droben, in der modernen Siedlung, entsteht 
Leben. Die Fensterläden werden geöffnet. 
Kinder schreien und lärmen. Motoren heulen 
auf. Der Bürger erwacht. Wie stark der Unter­
schied zwischen dem traditionellen und dem 
neuen Thurso ist, empfindet man am besten, 
wenn man sich das alte Thurso als stille 
Nacht und das neue als lärmenden Tag vor­
stellt. Zwei grundverschiedene Welten begeg­
nen sich hier. Die Schotten weigern sich noch 
immer, i n den modernen Arbeitsstät ten der 
Briten ihr Geld zu verdienen. Sie wollen l ie ­
ber Schafhirten bleiben oder ihrem — oft 
mühsamen und gefährlichen — Fischfang 
nachgehen. Ein Schotte sagte mir in seinem 
eigenartigen Englisch: „Die rauhe See steigt 
zu uns herauf, und der Fischfang ist eine Be­
rufung! Unsere Insel liegt schon immer im 
Ozean. Berg und Meer, die weiten Ebenen 
und Wälder, das sind unsere Götter, die sich 
ihre Menschen bilden. So, wie sie sie haben 
wollen! Nicht so, wie sie sich die Engländer 
e r t r ä u m e n . . . " 

Statistisch ist wenig Greifbares über den 
wahren Gesundheitszustand der älteren Men­
schen vorhanden, und die Bemühungen, die 
Sozialversicherung in Amerika in einer Weise 
auszudehnen, daß über 65 Jahre alte Men­
schen Gelegenheit haben werden, sich kosten­
los behandeln zu lassen, entspringen dem an 
sich richtigen Gedanken, daß die älteren Men­
schen ärztlicher Fürsorge in weit höherem 
Maß bedürfen als jüngere, daß sie auch f i ­
nanziell häufig nicht in der Lage sind, sie sich 
zu leisten. 

Dr. Ethel Shanas vom National Opinion 
Research Center der Universität Chicago 
schrieb unter der Ueberschrift „Wie krank 
sind äl tere Leute?", daß diejenigen, die mit 
den älteren Leuten am meisten zu tun haben 
(Aerzte, Krankenpflegerinnen, Sozialfürsorger 
usw.) in überwiegender Mehrheit die Antwort 
geben würden, daß sie „sehr krank" sind. Bei 
den befragten älteren Leuten selbst bekommt 
man nicht eine so klare Antwort : rund vier 
Fünftel sagen (in offenbarer Selbsttäuschung 
über ihren Zustand): „Mit mir ist zwar vieles 
nicht richtig, aber ich bin nicht eigentlich sehr 
krank." 

Von den 15 Millionen über 65 Jahre alten 
Amerikanern befinden sich von 450 000 bis 
750 000 in Krankenhäusern , Altersheimen und 
Irrenanstalten, also rund drei bis fünf Pro­
zent der Gesamtzahl. Diese offenbar „sehr 
kranken" Greise und Greisinnen sind von der 
Untersuchung des National Opinion Research 
Center ausgeschlossen worden. 

Von zwanzig befragten äl teren Leuten er­
klär ten 17, daß sie i n den vier Wochen vor 
der Befragung krank gewesen seien. Die 
Hälfte aller Befragten sagte, sie hä t te i n 
dem Monat vor ihrer Befragung an Krank­
heiten des Blutkreislaufes gelitten, ein Dri t tel 
gab Krankheiten des Bewegungsapparats oder 
der Knochen an. I n der Vierwochenperiode 
traten i m Durchschnitt vier Krankheiten auf. 

Zwei Drit tel der Befragten sagten, trotz der 
Krankheiten hät ten diese sie nicht in ihren 
Lebensgewohnheiten gestört, sie seien nicht 
bettlägerig gewesen, hä t ten nicht das Haus 
hüten müssen und seien durchaus imstande 
gewesen, Treppen zu steigen. Nur ein Achtel 
berichtete, daß ein oder mehr Tage Kranken­
lager in den vier Wochen bei ihnen zu ver­
zeichnen war. Nur ein Drittel der sich als 
krank Bezeichnenden hatte einen Arzt aufge­
sucht oder mit ihm telephoniert. 

Dr. Shanas bezeichnete diese Eigenberichte 
der alten Leute als scheinbar widerspruchs­
voll und beängstigend. Wenn sich 17 von 20 
befragten Personen als krank bezeichnen, wie 
kommt es dann, daß nur etwa sechs von 20 
sich die Mühe genommen haben, mit einem 
Arzt in Verbindung zu treten? Nach Ansicht 
der Verfasserin hängt dies damit zusammen, 
daß es sich größtenteils um chronische Krank­
heiten handelt, an denen sie nach eigenen A n ­
gaben seit mindestens fünf Jahren leiden: Sie 
halten solche Krankheiten für etwas Selbst­
verständliches. Interessanterweise erklär ten 
75 Prozent aller Befragten, äl tere Leute m ü ß ­
ten mi t einer Menge Schmerzen rechnen. 

Aeltere Menschen werden i m allgemeinen 
nur einen Arzt aufsuchen, wenn sie von einer 
akuten Krankheit befallen werden. Von den 
zwei Dritteln, die trotz ihrer Krankheiten kei ­
nen Arzt zu benötigen glauben, meinten 
die meisten, daß sie diese mindestens so gut 
behandeln könnten wie die Aerzte. Ja, i n den 
meisten Fällen wurde die Antwort gegeben, 
daß ein äl terer Mensch seine eigenen Gesund­
heitsprobleme besser verstehe als ein Arzt. 
Nur einer von 16 Befragten gab Geldmangel 
als Grund dafür an, daß er den Arzt nicht auf­
suchte. Als dann jedoch die Frage gestellt 
wurde, ob irgendwelche Dinge benötigt w ü r ­
den, die sich die älteren Leute nicht leisten 
konnten, wei l sie nicht genug Geld hatten, er­
wähn te einer von zwölf' ärztliche oder zahn­
ärztliche Pflege und Medikamente. 

A L S BADENIXE 
mit allem sommerlichen „Zubehör" ausgestat­
tet, steht Ursula hier am Rande des er­
frischenden Wassers. Noch überlegt sie, ob sie 
sich in das kühle Naß stürzen soll, doch bei 
nahezu 40 Grad im Schatten bleibt selbst für 
die Kleinen kaum mehr eine andere Wahl, 
als sich dem erquickenden Naß anzuvertrauen. 

Nach Ansicht des National Opinion Research 
Center müssen zehn Prozent der über 65 Jahre 
alten Menschen als „sehr krank" bezeichnet 
werden. Mi t den in Krankenhäusern und an­
deren Anstalten Befindlichen würde sich der 
Prozentsatz auf 14 erhöhen. Bei den 65- bis 
75jährigen befinden sich neun bis elf Prozent 
i n der Gruppe der „sehr Kranken", bei den 
über 75 Jahre alten von 14 bis zwanzig Pro­
zent. Von den 15 Millionen über 65 Jahre 
alten Amerikanern dürften zwar auch die 
übrigen 13 Millionen krank und i n ihren Le­
bensfunktionen eingeschränkt sein, aber bei 
einer Befragung werden drei Viertel dies nicht 
zugeben und erklären, die alten Leute w ü r ­
den sich eigentlich recht wohl fühlen können, 
wenn sie das 70. Lebensjahr erreichen. 

Detektiv-Equipe bereist Luxushotels 
Täglich werden 2,4 Dollarmillionen in Werten und Bargeld gestohlen 

I n den Luxus-Hotels der Welt werden t äg ­
lich Juwelen und Bargeld i m Wert von 2,4 
Millionen Dollar gestohlen. Die Zahl klingt 
überraschend hoch, beruht aber auf genauen 
Unterlagen. Die Haus-Chroniken des „Mark-
Hotels" von San Francisco, des „Austral ia" 
i n Sydney,, des „Peninsula" in Hongkong, des 
„Imperial" i n Tokio, des „Royal Hawaiian" 
auf Honolulu, des „Ritz" in London oder des 

• „Waldorf Astoria" i n ' N e w York sind nicht 
die einzigen, welche Geld- und Schmuckver­
luste ihrer Gäste verbuchen. I n Florida wie in 
Kalifornien, an der Riviera wie in Ägypten, 
in Bangkok wie auf den Bahamas ereignen 
sich immer wieder Hotel-Diebstähle. Das F B I 
spricht von einer Globetrotter-Internationale 
der Hoteldiebe, die heute in Europa, morgen 
in New York und übermorgen in Beirut Gäste­
zimmer ausplündern und sich in ihrem Auf­
treten dem Sti l des Hotels anpassen. 

Es ist kein Geheimnis, daß eine große 
amerikanische Privat-Detektei i n Zusammen­
arbeit mit F B I und Interpol hinter diesen 
Gentlemen-Dieben her ist. Sie treten i n San 
Francisco als wohlhabende Businessmen auf, 
in Nizza als texanische Ölmagnaten, i n Lon­
don als Gardeoffiziere, i n Singapore als euro­
päische Industriebarone und erwecken nicht 
den geringsten Verdacht. Ihnen auf die Spur 
zu kommen, ist das Ziel der amerikanischen 
Privatdetektive, welche zur Zeit i m Auftrag 
von Versicherungsgesellschaften, den Leid­
tragenden bei jedem Hoteldiebstahl, die Welt 
bereisen und die Hotels beobachten. 

Einer ist hinter dem „Apri l -Mann" her, 
einem Amerikaner, der zuerst Florida, dann 
die Cöte d'Azur und zuletzt London un­
sicher machte. Er führt in jedem Apr i l nur 
zwei große Schmuckdiebstähle aus und geht, 
dann für die restlichen elf Monate in Pension. 
1958 arbeitete er in Nizza, Cannes und Monaco. 
Von 1959 bis 1961 verlegte er den Schauplatz 
nach London, in dessen Hotels er etwa 60 000 
Dollar erbeutete. I m A p r i l 1962 bewachten 
Detektive alle in Frage kommenden Hotels, 
aber der „April-Mann' bekam Wind und ließ 
sich nicht blicken. 

Der siebenköpfigen Detektiv-Equipe steht 
ein Berater erster Quali tät zur Seite, der 
71jährige ehemalige Hoteldieb Arthur Barry. 
Seine Legitimationen als Fachmann für Hotel­
diebstähle sind 11 Millionen Dollar i n Schmuck 
und Bargeld, die er gestohlen hat, und 20 
Jahre i m Gefängnis. Heute beschränkt er sich 
darauf, der Gegenseite Ratschläge zu geben. 
Die meisten Hoteldiebstähle werden in der 
Zeit zwischen 19 und 23 Uhr ausgeführt, 
wenn die Zimmerinhaber dinieren oder tan­
zen. Der Gentlemandieb arbeitet nur i n we­
nigen Fällen als Fassadenkletterer, er dringt 
durch die F lur tür des Zimmers ein. Auf dem 
Weg dorthin vermeidet er den Li f t , um nicht 
vom Liftboy gesehen zu werden. I n großen 
Hotels läßt er sich nach dem Diebstahl ein 
paar Stockwerke höher oder tiefer fahren und 
legt den Rest des Weges zu Fuß zurück. 

Das Beschaffen von Schlüsseln ist eine Sache 
für sich. Entweder besticht man das Hotel­
personal oder fertigt einen Wachsabdruck vom 
Hauptschlüssel an, wenn das Zimmermädchen 
das Bad reinigt. 

Globetrotter-Diebe bereiten jeden Coup 
sorgfältig vor. Oft sind sie zehn- oder zwölf­

mal Gast eines Hotels, um dessen Baulichkei­
ten und Schlüsselverhältnisse zu studieren, 
bevor sie zum Werk schreiten. Ihre Informa­
tionsquellen sind die in den Zeitungen ver­
öffentlichten Ankunftslisten der Gäste, die Ge­
sellschaftsspalten und das Hotelpersonal. Man 
freundet sich mit Portiers, Barmädchen, K e l l ­
nern und Liftboys an und horcht sie über die 
Häuser aus, i n denen sie gearbeitet haben. 

Die vielen Juwelendiebstähle der letzten 
Zeit konnten gelingen, weil sich die Gentle-
men-Einbrecher sicher bewegten und sich nicht 
von den anderen reichen Gästen unterschie­
den. Wie schnell sie eine Kleinigkeit zu Fall, 
bringen kann, bewies der Diebstahl der Juwe­
len von Lady Waughope, der Tante Lord 
Snowdons. Der Dieb verließ mit seiner Beute 
i m Wert von 5000 Dollar das Zimmer und 
warf in der Halle einer jungen Hotelange­
stellten einen feurigen Blick zu. Das war auf­
fällig, denn die englische Aristokratie würdigt 
das Hotelpersonal in der Halle nie eines 
Blickes. Die überraschte Angestellte merkte 
sich das Gesicht des Mannes. Wenige Wochen 
darauf wurde er auf Grund dar Personalbe­
schreibung verhaftet. 

Einbruchswerkzeug für Beinprothese 
Schlagfertige Angeklagte vor australischen Gerichten 

Gute Ausreden vor Gericht sind etwas wert, 
meinen manche Australier und versuchen, 
wenn auch nicht einen Freispruch, so doch hu­
morvolles Verständnis beim Richter durch 
Schlagfertigkeit zu erwirken. Ein Einwande­
rer, der wegen Messerstecherei angeklagt war, 
redete sich heraus: „Ein Messer habe ich gar 
nicht bei mir gehabt. Es m u ß mein künstliches 
Gebiß gewesen sein, das ihm die Handwunde 
beigebracht hat. Ich fühlte einen Schlag ge­
gen den Mund, dann war es draußen, und 
Jimmy blutete an der Hand!" 

Die Anklage wegen Einbruchs in ein Ge­
schäft und Plünderung der Ladenkasse, wobei 
der Täter i n flagranti ertappt wurde, stieß auf 

Mit dem Fahrrad nach Indien 
Mutige Irlönderin schaffte 8000 Kilometer 

Die Irländerin Dervla Murphy erhält eine 
Zivildienstauszeichnung, weil sie 8000 Ki lo ­
meter von Europa nach Indien größtenteils mit 
dem Fahrrad zurücklegte, um an der tibe­
tanischen Grenze Flüchtlingskindern zu hel­
fen. Die 32jährige Frau wähl te das Fahrrad 
als Beförderungsmittel, damit die Aktion „Ret­
tet die Kinder" durch die Reise finanziell nicht 
belastet wurde. In Indien arbeitete sie in 
einem Kinderlager und kehrte kürzlich zurück. 

Für die strapazenreiche Strecke nahm Miss 
Murphy ein Rad mit, welches sie vor 22 Jah­
ren erhalten hatte .Sie besaß weder Schlaf­
sack noch Zelt, sondern nur Windjacke, Re­
genmantel, Decken und Pistole. I m Winter 
startete sie über Frankreich, Italien und Ju­
goslawien. Dort lag der Schnee so hoch, daß 
sie von einem Lastkraftwagen mitgenommen 
wurde. Infolge Schneewehen geriet er in den 
Graben, wobei der Fahrer verletzt wurde. 
Dervla Murphy holte durch den meterhohen 
Schnee und einsame Wälder vom nächsten 
Dorf Hilfe. Unterwegs wurde sie von Wölfen 
angefallen. Einer sprang ihr auf den R ü k -

ken, andere schnappten nach den Beinen. M i t 
einem Schuß erlegte sie den ersten und noch 
einen zweiten. Die anderen flohen. 

In Persien machte sich die Ir länderin in der 
Nähe der sowjetischen Grenze als Spionin ver­
dächtig, wurde verhaftet und nach Teheran 
gebracht. Die Ausweisung war schön sicher, 
als man sie doch noch nach Afghanistan 
fahren ließ. I n einer Karawanserei wäre sie 
beinahe unter die Räuber gefallen, auch dies­
mal half ihr die Pistole. Beim Ueberfall auf 
einen Bus, den sie benutzte, brach sie Rip­
pen. Der schwierigste Teil der Fahrt führte 
über die Pässe des Hindukusch und das Ka-
rakorumgebirge und folgte einem alten Ka­
rawanenpfad, der wegen Schmalheit an Berg­
hängen mit dem Fahrrad schwer zu bewäl t i ­
gen war. 

Einmal erkrankte Dervla Murphy und wäre 
gestorben, wenn sich nicht eine pakistanische 
Familie ihrer angenommen hät te . Schließlich 
erreichte sie Neu Delhi und wurde in das t i ­
betanische Flüchtlingslager geschickt, wo sie 
sich als Pflegerin betätigte. 

folgende Verteidigung: „Hatte 'ne Flasche 
Whisky getrunken und fiel gegen die Schau-

• fensterscheibe. Plötzlich lag ich i m Laden. 
Wollte natürlich den Schaden gutmachen und 
meine Adresse dalassen. Leider hatte ich ke i ­
nen Kugelschreiber. Als ich einen in der Kasse 
suchte, kam die Polente.. ." Ein anderer, bein-
amputierter Einbrecher war erwischt worden, 
als er sich in Sydney mi t einem Satz Werk­
zeug nachts am Hintereingang eines Ge­
schäftes aufhielt: „Das ist kein Beweis für 
böse Absichten. Werkzeug habe ich immer bei 
mir — für meine Beinprothese! Ab und zu 
muß ich die Schrauben nachziehen und Fe­
dern spannen." Der Mann wurde freigespro­
chen. 

Dies blieb dem Dieb von zwei tragenden 
Rennpferdstuten versagt, der es auf die mora­
lische Tour versuchte: „Wissen Sie überhaupt , 
wieviel Familienväter ihr Geld auf den Renn­
plätzen loswerden? Ich dachte mir, stiehl die 
zwei Pferde, dann sind es vier weniger, auf 
welche die Leute ihr Geld setzen..." Nicht auf 
den Mund gefallen war ein Mann, der ein 
Taxi entwendet hatte und die Schuld dafür 
einem Polizisten zuschob: „Ich fragte ihn, wie 
ich am besten nach Hause käme. Er sagte, 
ich sollte mir ein Taxi nehmen. Das habe ich 
auch getan!" Die dümmste und zugleich frech­
ste Antwort gab ein Fünfundzwanzig jähriger, 
zu dem der Richter sagte: „Sie sind angeklagt, 
am Dienstag um 9 Uhr einen Bus der D - B -
Linie ohne Hosen, nur i m Hemd und Slip 
bekleidet, bestiegen zu haben. 

Freispruch erwirkte auch ein Farmer, w e l ­
chem die Anklage versuchten Raubmord an 
einem Bekannten vorwarf, der 800 Pfund bei 
sich trug: „Aber es war doch nur eine P r ü ­
gelei, w i r hatten zuviel getrunken. Sie haben 
ja eben mein Jahreseinkommen verlesen! Wis­
sen Sie, was von den 800 Pfund für mich 
übrig geblieben wäre, nachdem ich davon die 
Steuern bezahlt hätte? Keine 40 Pfund! Da­
für begeht ein Mann i n meinen, Verhältnissen 
keinen Rajjbnjardr ~ 3 2 ! — 
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Hochfest unserer Lieben Frau 
vom Berge Karmel 

16. bis 19. Juli 1964 
We Freunde des Karmel, Jung und I stunde beglücken. Sie findet am Sonn 

Alt freuen sich alljährlich im Juli auf 
die schöne Feierstunde am Karmelfest 
— die "Huldigung an Maria". 

Durch die Führung des Hochw. 
Herrn Pastors Libert und Mitwirkung 
der Musikkapelle und des Kirchen­
chores von Bütgenbach ist diese Kund 
gebung unter freiem Himmel zu ei­
nem einzigartigen religiösen Erlebnis 
geworden. Losgelöst von der gewohn­
ten Bindung im Kirchenraum in der 
Entspannung des sonntäglichen 
Abends möchte ein Jeder die Zeit 
nicht so schnell entschwinden lassen 
und zum Augenblick sprechen "ver­
weile doch, du bist so schön". Ja es 
ist immer schön bei Maria. Die Ge­
borgenheit bei der Mutter ist doch 
das Beste für die Kinder, und im 
übernatürlichen Leben sind wir alle 
Kinder, — arme Kinder, welche der 
Hilfe, der Sorge und des' Umhegt­
seins der Mutter bedürfen. Wie trau­
rig steht es doch um ein mutterlo­
ses Kind ! 

Umgekehrt ist es auch für Maria, 
unsere Mutter eine Freude, ihre Kin­
der um sich versammelt zu sehen, ein 
mutig in ihrem Lob, — das sie ja un­
geschmälert dem weitergibt, von dem 
alles Gute kommt. Wie ist es doch 
möglich, die Liebe zur Mutter als eine 
Verminderung der Ehre des Vaters 
anzusehen? Schaut doch die selbstlo­
se Vaterliebe beglückt auf das Schau­
spiel der zärtlich um die Mutter ge-
scharten Kinder, und die Mutter gibt 
alle Ehre dem Vater. So ist es in gu­
tem Rahmen schon auf Erden, da gibt 
es keine Eifersucht. 

Just in diesem Jahr wiederholt sich 
die Karmelfeier zum 15. Mal u. kann 
die diesjährige als ein kleines Jubi­
läum angesehen werden. Darum sei 
aus diesem Anlaß dem Hochw. Herrn 
Pastor Libert, dem Orchester und Kir­
chenchor von Bütgenbach ein herzli­
ches Dankeswort gesagt, insbesonde­
re auch dem musikalischen Leiter 
beider Gruppen dem Herrn Organi­
sten Herrn Hubert Cremer, Bütgen­
bach. Nicht immer gelegen, nicht im­
mer leicht mag die Anforderung des 
Sonntags im Hochsommer gefallen 
sein — doch immer aufs freundlichste 
bereit waren Musiker, Sänger und 
Sängerinnen, immer musikalisch gut 
und kirchlich würdig war die Gestal­
tung. Das fromme Lied fand stets sein 
Echo im frommen Gemüt und so wur­
de die Feier wirkl ich zu einer "Huldi­
gung an Maria", von ihr sicher gerne 
angenommen und mit tausendfachem 
Segen beantwortet. 

So mag uns denn auch in diesem 
Jahr wieder diese feierliche Abend­

tag, dem 19. Juli statt. 
Doch auch zu den übrigen Veran­

staltungen des Karmelfestes sei herz­
lich eingeladen, insbesondere auch zu 
der Andacht der Skapulierbruderschaft 
mit der Aufnahme neuer Mitglieder 
— am Donnerstag, dem 16. Juli mor­
gens nach dem Hochamt. 

Es sei noch einmal erneut hinge­
wiesen auf die Segenskraft und den 
jahrhundertelang erwiesenen Schutz 
des Skapulieres. Es ist das Zeichen 
der besonderen Liebe zu Maria und 
gibt Anteil an allen Verdiensten des 
ganzen Karmelordens. Die Menschen 
früherer Generationen waren da viel 
heilsbegieriger als die heutigen. Sie 
machten sich solch kleine Dinge n r l 
großem Gewinn viel klüger zu nutze. 

Ist es nicht auffallend, daß Gott sei 
ne reichen Schätze gerade an un­
scheinbare und in ihrem stofflichen 
Wert einfache Dinge (Skapulier, Me­
daille, Weihwasser) knüpft, sodaß 
niemand davon ausgeschlossen blei­
ben muß, — als der Hochmülige, der 
blind ist für die verborgenen Werte. 

Die letzte Erscheinung der Mutter 
Gottes in Lourdes fand am 16. Juli, 

dem Karmelfest statt, und in Fatima 
beschloß sie ihre Besuche als Karmels 
königin gekleidet. Regt diese Tatsa­
che nicht zum Nachdenken an? 

Die Festordnung ist in diesem Jahr 
folgende : 

Donnerstag, den 16. Juli : 
Hochfest unserer lieben Frau vom 
Berge Karmel. morgens 
7.15 Uhr Heilige Messe 
8.30 Uhr nachAnkunft des Omnibus­
ses — Hochamt, hernach «r- Aufnah­
me in die Skapulierbruderschaft. Glau 
bige aus allen Orten können aufge­
nommen werden. 

Freitag, den 17. Juli. 
abends 8 Uhr feierliche Andacht mit 
Ansprache 

Samstag, den 18. Juli 
abends 8 Uhr feierliche Andacht mit 
Ansprache 

Sonntag, den 19 Juli 
morgens 8 Uhr Hochamt 
abends 8 Uhr: Feierliche Huldigung 

an Maria im Freien mit Predigt, Ge­
sängen und Instrumentalmusik. 
Es wird der päpstliche Segen erteilt. 
Zur Gewinnung des Ablasses, der 
mit ihm verbunden ist, ist der Em­
pfang der hl. Sakramente erforderlich 
Alle Karmelfreunde von Nah und 
Fern sind herzlich dazu eingeladen, 
insbesondere die Mitglieder der Ska 
pulierbruderschaft und solche, die es 
werden wollen. 

Für den 16. Juli ist am Vormittag 
Gelegenheit mit dem Omnibus zu 
fahren. Ankunft an der Domäne et­
wa 8.30 Uhr. Rückfahrt etwa 10 Uhr. 

Am 16. Juli, dem Tag des Karmel­
festes, können alle Gläubigen bei je­
dem Besuch unserer Karmel-Kapelle 
einen vollkommenen Ablaß — toties 
quoties — gewinnen. Bedingungen : 
Empfang der hl. Sakramente der Bu­
ße und des Altares und Gebet in der 
Meinung des Heiligen Vaters- näm­
lich 6 Vater unser, 6 Gegrüßt seist 
Du Maria und 6 Ehre sei dem Vater. 

F U S S B A L L 

Europapokal der Landesmeister 
DWS Amsterdam (Holland) — Fernerbahce Istambul (Türkei 
Et. Rouge Belgrad (Jugoslawien) — Glasgow Rangers (Schottland 
Ski-Og-Ly (Norwegen — Lathen Reipas (Finnland) 
Liverpool (England) — Reykjavik (Island) 
Saint-Etienne (Frankreich — La Chousc de Fonds (Schweiz) 
Rapid Wien (Oesterreich — Shamrock Rovers (Irland) 
Chemie Leipzig (DDR) — Vasas Gyoer (Ungarn) 
Slima Wand. (Malta) — Dynamo Bucarest (Rumänien) 
Partisan-Tirana (Albanien) — FK Köln (Deutschland) 
Lokomotiv Sofia (Bulgarien) — Malmoe (Schweden) 
Benfica (Portugal) Aris Bonnevoie (Luxemburg) 
Anderlecht (Belgien) — AC Bologna (Italien) 
Odense (Dänemark) — Real de Madr id (Spanien) 
Glentoran Belfast (Nord Irland) — Panathinaikos Griechenland) 
Dukla Prag (Tschechoslowakei) — Gornik Zabrze (Polen) 
Spielfrei: Inter Mailand (Europamt >fer) 

Super-Ziehung 

Rote Kreuz 

2 Gewinne von 6.000.000 Fr 
2 Gewinne von 1 000.000 Fr 
2 Gewinne von 750.000 Fr 
2 Gewinne von 500.000 Fr 

Doppeltes Glück 

129.948 Gewinne 
72 Millionen Fr 
su verteilen 

60 Gewinne v. 100.000 Fr 
120 Gewinne von 50.000 Fr 
120 Gewinne von 20.000 Fr 
300 Gewinne von 10.000 Fr 
540 Gewinne von 5.000 Fr 

2400 Gewinne von 2.000 Fr 

6.000 Gewinne von 600 Fr 
120.000 Gewinne von 220 Fr 
400 Trostpreise auf die Lose 
welche bis auf 1 Ziffer die 
Gewinnummer der Haupttref­
fer haben. 

Ziehung am 20. Juli in Ostende 

Nationale Lotterie 
Preis des Loses: 200 Fr 1 /10: 22 Fr 

Staatliche, deutschsprachige Normalschulabteilung 

I M kgL A T H E N Ä U M - E U P E N 
(Unter Leitung der staatlichen Normalschule, Verviers). 

6 S T I M I 
führt zum Lehrer- und Lehrerinnend—<^m. 
I N T E R N A T F Ü R K N A B E N U N D M Ä D C H E N V O R H A N D E N 

A u s k u n f t u n d A n m e l d u n g : 
Normalschule Verviers, 42, rue des Walions 
Telefon (087) 31358. 

Einstufung 
der Gerichtskantone 

ST.VITH. Das Staatsblatt vom 9. Juli 
veröffentlicht eine Uebersidit über die 
Gerichtsibezirke und -kantone unseres 
Landes, mit Angabe der Jeweiligen Be­
völkerung und Einstufung. 

Der Gerichtsbezirk Verviers umfaßt 
danach 235.603 Einwohner. Der Kanton 
Eupen gehört mit 32.492 Einwohner der 
3. Klasse, Malmedy mit 17.935 ebenfalls 
der 3. und St.Vith mit 17.935 der 4. 
Klasse an. 

Der kleinste Gerichtskanton ist der 
von Ferneres im Bezirk Huy, während 
der Gerichtskanton von Borgerhout (Ant­
werpen) mit 158.248 die größte Einwoh­
nerzahl hat. 

Kirmesveranstaltungen 
am Wochenende 

In Emmels: Anläßlich der Kirmes am 
Sonntag, Montag und Dienstag Ball im 
Saale Feyen. 
In Rocherath: Nachkirmes. Am Sonntag 
Ball im Saale Küthes. 
In Bütlingen: Nachkirmes. Am Sonntag 
Ball im Saale Grün-Solheid. 
In Losheim: Nachkirmes. Am Sonntag 
Ball im Hotel Balter. 

80 Jahre alt 
ST.VITH. Am heutigen 11. Juli wird 
Herr Nikolaus Margraff aus flt.Vith 80 
Jahre alt. Als Bäcker und Konditor ha­
ben ihn alle St.Vither und viele ehe­
malige Kunden ans der ganzen Gegend 
in bester Erinnerung, Bereits vor länc 
gerer Zeit hat Herr Margraff, der au* 
einer alten St.Vither Familie stammt, 
sein Geschäft einem seiner Söhne über­
geben. Er erfreut sich bester Gesund­
heit und nimmt regen Anteil an allen 
Geschehnissen unserer Stadt. 

Wir gratulieren Herrn Margr*ff rs&t 
herzlich und wünschen ihm einen »cbo-
nen und langen Lebensabend im Kreit« 
seiner Lieben. 

Jagdzeiten 
auf Wasserwild 

ST.VITH. Die Eröffnung der Jagdzelt 
auf alles Wasserwild ist auf den 18. 
Juli festgesetzt worden. Die unter Na­
turschutz stehenden Wasservogelarten 
dürfen nicht geschossen werden» 

Christlicher 
Freundschaftsbung 
St.Vitus in St.Vith 

Am Donnerstag, dem 16. Juli findet um 
14 Uhr im Pfarrheim die monatliche 
Versammlung statt. 

Bei dieser Versammlung wird über 
den Aufenthalt in Heer und einen Aus­
flug gesprochen. Außerdem wird unser 
Delegierter, wenn es ihm eben möglich 
ist, auch anwesend sein. 

Aus diesen Gründen bittet der Vor­
stand um vollzähliges Erscheinen aller 
Mitglieder nebst Freunde und Gönner. 

Der Vorstand. 

Bütgenbach 
feiert sein Volksfest 

BÜTGENBACH. Wenn jemand zu einem 
anderen sagt, zu einem Volksfest gehört 
viel Volk, dann schaut dieser letztere 
verdutzt drein und fragt sich, ob sein 
Gesprächspartner geistig noch ganz nor­
mal ist, denn so selbstverständlich 
scheint es zu sein, daß zu einem Volks­
fest viel Volk gehört. Es scheint aber 
nur — denn wir haben schon viele so­
genannte Volksfeste gesehen, bei denen 
die Zuschauerschaft nur dünn gesät war 
und die Veranstalter sozusagen unter 
sich waren. Deswegen sollte man mit 
der Bezeichnung „Volksfesst" sehr vor­
sichtig sein. 

Diese Bedenken braucht Bütgenbach 
nicht zu hegen, denn dort verdient je­
des Fest diese Benennung und ganz 
besonders das vom kommenden Sonn­
tag. 

Wir erinnern uns noch gerne an die 
bisherigen ähnlichen Feste in Bütgen­
bach. Nicht nur, weil immer viel ge­
boten wird, sondern vor allem auch, 
weil die Stimmung recht gemütlich ist 
und allein schon die anheimelnde Um­
gebung am Marktplatz mit seinen hohen 
Bäumen und dem Kiosk. 

Um 1 Uhr am Sonntag mittag ziehen 
die Ortsvereine durch die Ortschaft. Der 
Festzug endet auf dem Marktplatz; wo 
sofort die Darbietungen beginnen. Haupt­
attraktion ist eine bekannte Variete-
Gruppe aus Köln, die bereits im Rund­
funk und im Fernsehen Proben ihres 
Könnens gegeben hat. 

Natürlich wird auch getanzt. Sollte 
schlechtes Wetter sein, so wird die Ver­
anstaltung in den Saal Brüls verlegt, 

Gottesdienstordnung Pfarre St.Vith 
Sonntag, den 12. Juli 
Monatskommunion der Frauen 

6.30 Jgd. für Clara Clohse-Feyen 
8.00 Jgd. für Ilse Feltes 

9.15 Jgd. für Peter Koch 
10.30 Hochamt für die Pfarre 
19.45 Andacht 

Montag, den 13. Juli 
6.30 Für die Leb. und Verst. der 

Fam. Schröder-Close 
7.15 Für die Leb. und Verst. der 

Fam. Schmitt-Hoffman 

Dienstag, den 14. Juli 
6.30 Jgd. für Bruno Sohröder 

8.00 Kindermesse als Jgd. für Mar­

gareta Struc k 

Mittwoch, den 15. Juli 
6.30 Zu Ehren des hl. Raphael für 

Verm. Heinz Margraff 
7.15 Jgd. für Matthias Flammang u. 

Eltern 

Donnerstag, den 17. Juli 
6.30 Für den Frieden 
7.15 Für den Gefallenen Nikolaus 

Kohnen 
11.00 Brautamt Gombert-Linden 
4.00 Brautamt Schütz-Hilger 

Samstag, den 18. Juli 

6.30 Zu Ehren des hl. Vitus 
7.15 Jgd. für Ehel. Johann Schrau­

ben und Marg. Leonard/ 
3.00 Beichte 

Sonntag, den 19. Juli 
Monatskommunion der Jugend 

6.30 Jgd. für Peter Endres 
8.00 Jgd. für Johann Lenz 
9.15 Jgd. für Katharina Hoffmanft 

10.30 Hochamt für die Pfarre 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH: 
Der Wildeste unter tausend ü 
Für Erwachsene 
In den Klauen der Unterwelt« 
Für Erwachsene mit erheblichen Vor­
behalten 

BULLINGEN« 
Lockende Versuchung: 
Für Erwachsene u. Jugendliche ab 16 

BÜTGENBACH t 
Die Försterchristel : 
Tragbar auch für Kinder aber mit •!-
nigen Einschränkungen 
Der Würger von e - J - x - Q n | * " | ' " ^ < " . 
Für Erwachsene 
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Tour de France 
Luchon-Pau 

1. Bahamontes (Sp) 
Mit Bonifikation 
2. Janssen (H) 
Mit Bonifikation 
3. Desmet Gilbert I (B) 
4. Junkermann (D) 
5. Gabica (Sp) 
6. Adorni (I) 

6.18.47 
6.17.47 
6.20.41 
6.20.11 
6.20.41 

7. 
8. 

Kunde Karl-Heinz (D) 
Anquetil (F) 

9. Poulidor (F) 
10. Martin (Sp) 
l î . Groussard (F) 
12. Jiminez (Sp) 
13. Foucher (F) 
14. Anglade (F) 
15. Duez (F) 
6. Zilverberg (H) 

17. Rostollan (F) 
Elorza (Sp) 
Zimmermann 
Galera (Sp) 
Monty (B) 
Pambianco (I) 

6.32.42 
6.32.50 

18. 
19. 
10. 
t i . 
22. 

(F) 

(Sp) 

(Sp) 

1.05.55 
1.06.11 
1.06.12 
1.06.13 
1.06.39 
1 06.44 

1.06.45 
1 06.46 
1.07.03 
1.07.05 
1.07.18 
1.07.20 
1.07.42 

23. Pauwels (B) 
6.36.46 
6.36.48 

Pau-Bayonne 
1. Anquetil Jacques (F) 1.01.53 
Mit Bonifikation 1.01.33 
2. Poulidor Raymond (F) 1.02.30 
Mit Bonifikation 1.02.20 
3. Altig Rudi (D) 1.03.12 
4. Anglade. Henry (F) 1.03.55 
5. Adorni Vittorio (I) 1.04.36 
6. Gabica Francisco (Sp) 1.04.37 
7. Le Menn Camille (F) 1.04.48 
8. Desmet Gilbert (B) 1.05.17 
9. Geldermanns Albertus (H) 

10. Hoban Barry (E) 1.05.44 
11. Nijdam Henk (H) 1.05.50 

GESAMTKLASSEMENT 

12. Bahamontes Freder. 
13. Monty Willy (B) 
14. De Haan Jo (H) 
15. Foucher André (F) 
16. Manzaneque Fernan 
17. Elorza Sebastian (S) 
18. Van Schil Victor (B) 
19. Junkermann Hans (D) 
20. Uribezubic Juan (Sp) 
21. Rosta Hon Louis F 
22. Otona Louis (Sp) 
23. Vandenkerckhove (B) 
24. Pinera Martin (Sp) 
25. Beheyt Benoni (B) 

Punktwertung 

1. Jan Janssen (H) 
2. Rudi A l t ig (D) 
3. Gilbert Desmet I (B) 
4. Edouard Sels (B) 
5. Raymond Poulidor 
6. Jacques Anquetil (F) 89; 7. Michael 
Wright (E) 76; 8. Henk Nijdam (H) 
74; 9. Vittorio Adorni (I) 63; 10. Be­
noni Beheyt (B) 62; 11. Henri Angla­
de (F) 56; 12. Frederico Bahamontes 
(Sp) 55; 13. Hans Junkermann (D) 52) 

Eingesandt 

14. Francisco Gabica (Sp) 51; 15. An­
dré Foucher (F) 50; 16. Georges 
Groussard (F) 43 Punkte. 

1. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 

Mannschaftswertung 
Pelforth 286.04.27 
Wiel's Groene Leeuw 
Saint Raphael 

165 
135 
134 
133 
110 

Paloma 
Kas 
Salvarani 
Mercier BP 

8. Ferrys 
9. Peugeot BP, ' 

10. Flandria Romeo 
11. Solo Superia 
12. Televizier 

Was sie bereits 
1. Pelforth 
2. Saint Raphael 
3. Solo Superia 
4. Paloma 

Kas 5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11. 
12. 

26.16 
33.03 
44.49 
55.30 

1.39.58 
1.42.25 
1.55.28 
1 59.31 
3.51.28 
5.02.26 
4.54.58 

verdienten 
628.087,50 
312.775,00 
308.537,50 
302 850,00 
260.950,00 

Wiel's Groene Leeuw 253.887,50 
Mercier BP 
Salvarani 
Televizier 
Peugeot BP 
Flandria Roméo 
Ferrys 

176.325,00 
142.487,50 
128 537,50 
85.487,50 
68.900,00 
41.925,00 

Für die unter dieser Rubrik erscheinen­
den Artikel übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung. 

Stellungnahme zum Artikel : 

»Schmierfinken mußten abwischen« 
Das Haus der Tuberkulosenfürsorge ist 
ein Wohltätigkeitswerk, das im Dienste 
der ganzen Bevölkerung steht. Als Prä-

1. Anquetil Jacques (F) Saint Rapael (3) 95.18.55 
2. Poulidor Raymond (F) Mercier-BP (4) 0.56 

3. Bahamontes Frederico (Sp) Palo ma (2) 3.31 
4. Anglade Henry (F) Pelforth (5) 4.01 
5. Groussard Georges (F) Pelforth 0 ) 4.53 
6. Foucher André (F) Pelforth (6) 7.30 
7. Desmet Gilbert 1 (B) Wiel's Groene Leeuw (9) 7.46 
8. Junkermann Hans (D) Wiel's Groene Leeuw (7) 9.02 
9. Jiminez Martin (S) Kas (8) 11.10 

10. Adorni Vittorio (1) Salvarani (10) 12.50 
11. Martin Esteban (Sp) Paloma O D 17.17 
12. Manzanneque Fernando (Sp) Ferrys (12) 28.54 
13. Kunde Kalr-Heinz (D) Wiel's Groene Leeuw (13) 34.59 
14. Sìmpson Tom (E) Peugeot BP (17) 36.38 
15. Pauwels Eddy (B) Paloma (15) 37.21 
16. Galera Joachim (S) Kas (14) 37.31 
17. Duez Henri (F) Peugeot BP (18) 38.31 
18. Pambianco Arnaldo (1) Salvarani (16) 36.32 
19. Gabica Francisco (S) Kas (20) 40.40 
20. Altig Rudi (D) Saint Rapael (21) 40.58 
21. Rostollan Louis (F) Saint Raphael (19) 42.53 
22. Novales Joseph (F) Paloma (22) 47.56 
23. Elorza Sebastian (Sp) Kas (23) 
24. Janssen Jan (H) Pelforth (24) 56.40 
25. Hernandez Rogelio (Sp) Ferrys (25) 58.55 

sident war es somit für mich eine 
Selbstverständlichkeit, die Gendarmerie 
zu benachrichtigen, um die Täter aus­
findig zu machen. Man möge jedoch 
bemerken, daß es garnicht zu einer 
ANKLAGE GEGEN „UNBEKANNT" ge­
kommen ist; eine solche also auch gar­
nicht zurückgezogen werden mußte. 

Als dann die Täter bekannt wurden, 
als es sich herausstellte, daß es sich 
lediglich um Jugendliche handelte, als 
man wirklich keinen tieferen Grund für 
die Handlungsweise dieser beiden Jun­
gen festlegen konnte, kam nur noch eins 
in Frage: den angerichteten Schaden wie­
der gutmachen. So mußten auf meine 
Veranlassung hin diese beiden Jugend­
lichen selbst die Spuren beseitigen: 
wohl eine Buße, die heilsamer und ange­
paßter sein dürfte als die gerichtliche 
Klage, zudem DAS Abschreckungsmittel 
für eventuell andere. Im Falle einer 
gerichtlichen Klage wären zudem die 
Eltern die Hauptleidtragenden gewesen. 
Alle Eltern, werden meine Handlungs­
weise verstehen und gutheißen. 

Zu meinem größten Bedauern muß ich 
jedoch feststellen, daß in dem Artikel 
der Donnerstagsausgabe der St.Vither 
Zeitung sich in keinster Weise die Frage 
gestellt wird, wieso es bei diesen Ju­
gendlichen überhaupt zu solchen Aus­
schreitungen gekommen ist. 

Hierzu meiiieraeits nur zwei Fest­
stellungen: 

1. ist es erwiesen und bekannt, daß 
die besagten Jugendlichen unter alkoho­
lischem Einfluß standen. Dies ist um-
somehr hervorzuheben, wenn man be­
denkt, daß der eine noch keine 16, der 
andere das 16. Lebensjahr erst seit 
März dieses Jahres erreicht hat. Liegt 
nicht auch hier schon ein großes Pro­
blem und ein Teil der Verantwortung 
durch Ausschank von Alkohol an Ju­
gendliche? 

2. Schaut man sich die „Zeichnungen" 
etwas näher an, so kann man sich des 
Eindrucks nicht verwehren, daß einige 
derselben wahrscheinlich aus einem Film 
stammen. Damit wäre wieder ein Ein­
fluß auf die Jugend gebrandmarkt! 

Ist es nicht schade, daß laut besagtem 
Artikel der St.Vither Zeitung „Schmier­
finken mußten abwischen", es wirklich 
Erwachsene geben soll, die zu diesen 
Problemen nur „grinsen" können? 

Ich möchte so der Bevölkerung die 
Gründe meiner Handlungsweise bekannt 
gemacht haben, um, laut Artikel, „an­
geblichen" Kommentaren ein Ende zu 
machen. 

Im Namen des Komitee 

Der Präsident 

Karl Kreins 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, den 12. Juli 

Dr. S C H O R K O P S 
Klosterstraße. Tel 405 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der 
Hausarzt nicht zu errei­

chen ist. 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

ST.VITH : 

Apotheke Veithen von Sonntag, dem 
12. Juli bis Samstag, dem 18. Juli 
einschließlich 

BOLLINGEN : 

Apotheke Dleudonne von Sonntag, 
dem 12. Juli 8 Uhr morgens bis Mon­
tag dem 13. Juli 8 Uhr morgens. 

Prophylaktische Fürsorge 
St.Vith. Die nächste kostenlose Be­
ratung findet statt, am Mittwoch, 
dem 15. Juli 1964 von 9,30 Uhr bis 
12 Uhr in der Pulverstraße gegen­
über dem Büchelturm. 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 

„ G L A U B E U N D K I R C H E ' 

U K W Kanal 5 — 88,5 MHz 

Sonntag, den 7. Juni 
von 19.15 bis 19.45 Uhr 

Programm laut Ansage 

Wir danken für die freundlichen 
Zuschriften und nehmen Hinweise u. 
ausbauende Kritik gerne entgegen. 

Sendung .Glaube und Kirche' 
Pfr. W. Brüll, Hergenrath, 
Telefon 541. 

Luxemburgisches Militär­
flugzeug in Elsenborn 

abgestürzt 
ELSENBORN. Seit einigen Tagen befin­
det sich eine luxemburgische Einheit im 
Lager Elsenborn beim Manöver. Ein 
zweisitziger Artilleriebeobachter (Piper 
Cup) stürzte bei der Landung aus etwa 
5 Meter Hölie ab und wurde vollständig 
zerstört. Der Pilot, Unteroffizier Weibes, 
25 Jahre alt, erlitt einen Beinbruch, 
während der Passagier, Major Pixus 
mit leichten Prellungen davonkam. Beide 
wurden jedoch ins Bütgenbacher Kran­
kenhaus gebracht, wo sie geröngt wur­
den. 

Bestandene Prüfungen 
Institut N.D. Arlon 
Abschlußprüfung Mittelschullehrerin ger­
manische Sprachen: mit Auszeichnung 
Frl. Gisela Krings, Wallerode. 
Universität Löwen: 
3. Kandidatur Medizin: mit großer Aus­
zeichnung Fredel Schröder, St.Vith 
2. Kandidatur Medizin: mit Auszeich­
nung Kurt Joucken, Amol. 

Wir gratulieren! 

Sitzung des 
Gemeinderates Reuland 

BURG-REULAND. Am kommenden Dien­
stag, 14. Juli, findet um 2 Uhr nach­
mittags eine Sitzung des Gemeinderates 
Reuland statt. 

Französisch, 
Haushalt in 

DeutscS sorp-' 
Brüssel sucht ab sofort 

Dienstmädchen 
sich wenden : 
Direktor Pankert, Bischöfliche Scbula 
Tel. 28018 St.Vith 

Junges französisch sprechendes 

Mädchen 
von Montags bis Freitags in zwei Per­
sonenhaushalt gesucht. 
30, Avenue Haulet — Heusy-Verviers 
Tel. 23857 

F [institi 
Sendung 

des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

88,5 Mhz. — Kanal 5 

SONNTAG: 

U.W • 19.11 Ubri Nachrichten, 
Sportresultate 

18.10 . 19.4S Uhr: .Glaub« and 
Kirche* 

19.« • 12.00 Ului Wunschkonzert 

MONTAG: 
19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten und 

Aktuelles 
19.15 - 19.30 Uhr: Unterhaltung* 

mugUk 
19,80 - 19,35 Uhr: Sendung tili 

die Kranken 
19.85 - 20.00 Uhr: Unterhaltungs­

musik 
20.00 - £ 0 . 1 5 Uhr: Ostbelgische 

Wochenchronik 
10.15 - 20.30 Uhr: Volksweisen aus 

aller Welt 
t0.80 • 20.50 Uhr: Im Rampenlicht 
K.K . ai.oo Uhr: Abendnachrich-

tao, WunschkasUn usw. 

SONNTAG: 12. Juli 

BRÜSSEL I 
10.03 

11.03 

12.03 
12.55 
19.15 

19.00 

19.45 

20.00 

23.00 

Hochamt 
Die Kapelle der Guiden 
spielt 
Landfunk 
Straßenverkehrsbe*^. 
Musik, Unterhaltung, Sport 
dazw. 14.10 Tour de France 
zwischen 16.00 und 17,00 
Tour de France 
Kath. rel. Sendung 
Sport 
Heute abend bei den Fest­
spielen: Knokke 
Jazz 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Sang und Klang 
14.00 Kinderfunk 
14.30 Volksmusik in Anatolien 
15.00 Was ihr wollt 
10.05 Kleine Ensembles spielen 
17.15 Sportberichte 
17.30 Kleine Melodien 
18.00 Serenade von Braams 
19.15 Sportmeldungen 
19.30 Ein Abend für junge Hörer 
21.40 Sportmeldungen 
22.10 Manie, Kriminalhörspiel 
22.45 Franz Thon spielt 
23.00 Samuel Low's Nachtpro-

gramm 
23.30 Tanzmusik 

0.15 Jazzmusik 

UKW West 
12.00 Frühschoppen 
14.00 Unterhaltungsmusil 

14.45 Kinderfunk 
15.15 Musik für dich 
17.15 Alte Meister 
18.16 Singt mit uns! 
20.10 Englische Kammermusik '•' 
21.40 Tanzmusik 

MONTAG: 13. Juli 

BRÜSSEL I 
12.08 Aktuelles Mittagsmagazin 

dazw. 12.40 Feuilleton 
0.130 wie 12.08 

13.26 Tour de France 
14.03 Die Lieder des Sommers 
15.30 .La Peau de Chagrln" 
16.08 Der Akkordeonclub 

dazw. Tour de France 
17.15 Jugendsendung 
17.46 Leichte Musik 
18.02 Tour de Franoe. 
18.10 Soldatenfunk 
18.30 In der Musikbar 
19.00 Heute abend auf den Fest­

spielen 
20.00 idem (Knokke) 

(bis 23.00) 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Hermann Hagestedt spielt 
13.15 Musik am Mittag 
14.00 Kleine Musiklehre 
14.50 Illustrierte Schallplatte 
16.05 Internationale Volkslieder 
16.30 Die Insel der Stimmen 
17.0) Eva 64 

17.30 Berliner und Hamburger 
Melodien 

19.80 Sinfoniekonzert 
22.00 Tanzmusik von Nelson Bidd-

le 

22.30 Kaum zu glauben - aber 
amtlich 

23.00 Vom 9. Deutschen Jazz-Fe­
stival 

0.20 Aus Musicals 
1.15 Musik bis zum frühen 

Morgen 

UKW West 
13.00 Melodienreigen 
16.35 Aus dem Gästebuch 
16.00 Sing- und Spielmusik 
17.20 Klaviermusik 
18.40 Vesco d'Orio spielt 
20.10 Third Stream Jazz 
21.10 Bluff-Ballons 
22.40 Musik von Fetrassi 

F E R N S E H E N 
SONNTAG: 12. Juli 

BRÜSSEL u LÜTTICH 
11.00 Messe in Namur 
16.00 Jugendsendung; Sport: Tour 

de France 
Reitturnier in Aachen 

19.30 Robindes Bois, Filmfolgt 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tour de France 
20.40 Don Gesualdo, Filmfeuille­

ton 
21.55 Cliff Richard und Shadows 
22.30 Pas de deux 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Femsehen I 
11.00 Hinweise auf das Programm 

der Woche 
11,80 Filippo Neri und die Ora­

torien in Deutschland, Film­
bericht 

12.00 Internat. Frühschoppen 
12.45 Wochenspiegel 
13.15 Magazin der Woche 
14.30 Der zweite Mann 

Jugendstunde 
15.00 Volle Kraft voraus ins Aben­

teuer 
15,45 Laßt Blumen sprachen 

Das erregnde Geschält 
16.30 Hinter der Leinwand 
17.00 Weltspiegel 

Auslandsberichte 
17.80 Großer Preis von Aachen 
19.80 Die Sportschau 

Kurzreportagen und Nach­
richten 

20.00 Tagesschau 
Das Wetter morgen 

22.85 Das Profil 
Friedrich Luft 

23.05 Olympia-Ausscheidungen 
23.20 Tour de France 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

18.30 Reitturnier in A<xämn 
19.30 Wochenschau 
19.55 Tagesschau 
20.00 Sport 

VARA: 
20.30 Bunte Unterhaltung für die 

Ferien 
21.10 Politische Betrachtung 
21.20 Der Weg ins Weiße Haus 

Dokumentarfilm 

NTS: 
22.35 Tagesschau 
22.45 Tour de France 

Flämisches Fernsehen 
15.15 Internat. Landwirtschaftsma­

gazin 
16.45 Fü rdie Kleinsten 
18.05 Tour de France; The Flint­

stones, Zeichenfilm 
Reitturnier in Aachen 

19.00 Jugendfilm 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sport, Tour de France 
20.40 Apache, Western 
22.05 Sport 
22.80 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
16.00 Tour de France 
20.00 Nachrichten) Sport 
20.30 Tour de France 
20.40 Flug 272 

21.10 Fräulein Bladcwells Lebens­
lauf 

22.10 UnBer Jahrhundert in ameri­
kanischer Sicht 

MONTAG: 13. Juli 
BRÜSSEL u LÜTTICH 
19.00 Nachrichten 
19.03 Für die Kleinen 
19.33 Die Abenteuer des Fort­

schritts 
19.45 Die Schweiz im 20. Jahr­

hundert 
20.00 Tagesschau 
20.80 Tour de France 
20.40 Sport 
21.10 The King and the Chorus 

Girl, Film 
22.40 Tagesschau; Tour de France 

Deutsches Fernsehen I 
17.00 Für Sie 

18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.15 Geheimauftrag für John 

Drake, Filmfolge 
19.45 Personality: Margot Eskens 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.18 Report, FUmberlchte 
21.00 Irren ist teuflisch 

Eine musikal. Geschieht* 
22.00 Kunst - authentisch, Film 
22.30 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
Anschließend: Kommentar 

22.50 Goldene Rose von Mon­
treux 1964 

28.40 Tour de France 

Holländisches Fernsehen 
NTS: 

19.30 Comedy Caper, Fernsehfilm 
19.42 Für Kinder 
19.45 Niederländischer Kunetbasltz 
20.00 Tagesschau 
20.20 Politische Betrachtung 
20.30 Film nach Ansage 
22.45 Tagesschau 
22.50 Tour de France 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sport, Tour da Franoe 
20.40 The Ghost Soard, Filmfeuil­

leton 
21.30 Die Gemeinde 
22.05 Im Scheinwerfer 

Luxemburger Fernsehen 
20.00 TagesBchan 
20.80 Tour de Franc« 
20.40 Dein Namenstag, Film 
21.00 Petras, Film 
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18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.30 Hier und heute 
19.15 Geheimauftrag für John 

Drake, Filmfolge 
19.45 Personality: Margot Bskens 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.18 Report, Filmberldite 
21,00 Irren ist teuflisch 

Eine musikal. Geschieht» 
22.00 Kunst - authentisch, Film 
22.30 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
Anschließend: Kommentar 

22.50 Goldene Rose von Mon­
treux 1964 

23.40 Tour de Francs 

Holländisches Fernsehen 
NTSt 

19.30 Comedy Caper, Fernsehfilm 
19.42 Für Kinder 
19.46 Niederländischer KunetbaatU 
20.00 Tagesschau 
20.20 Polltische Betrachtung 
20.30 Film nach Ansage 
22.45 Tagesschau 
22.60 Tour de Francs 

Flämisches Fernsehen 
19.30 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sport, Tour de France 
20.40 The Ghost Sqard, Filmfeutt-

leton 
21.30 Die Gemeinde 
22.05 Im Scheinwerfer 

Luxemburger Fernsehen 
20,00 Tagesschau 
20.30 Tour de Franca 
20.40 Dein Namenstag, tOm 
21.00 Petras, Film 

Spiel und Ernst Eine Betrachtung 

Spiel und Ernst sind Gegensätze, die 
einander ausschließen. Wer etwas spiele- ' 
risch betreibt, ist nicht mit ganzem Ernst 
dabei, und wem eine Sache ernst ist, dem 
ist sie eben kein Spiel. Obwohl dieser 
Binsenweisheit jedermann zustimmen 
wird, trifft sie doch nicht das volle, wirk­
liche Leben. Es gibt nämlich eine ganze 
Menge Dinge, die man halb im Ernst und 
halb im Spiel tun kann. Es gibt eine breite 
Skala von Möglichkeiten, Spiel und Ernst 
zu vermischen. 

Fangen wir bei dem einen Extrem an, 
dem Nur-Spiel. Das kann man als Kind 
am besten, es ist eine Gnade, die den Kin­
dern geschenkt ist. Wenn Klein Michael 
in der Sandkiste seine Burgen baut oder 
Sandtorte bäckt, ist das reines Spiel, kein 
Zweck und keine Absicht ist damit ver­
bunden. Freude an der Welt, am Leben 
sind die Triebfedern. 

Uns Erwachsenen fällt das reine Spiel 
sdion schwerer. Anfang des Jahres war 
ich einige Male mit Herrn B. zum Angeln 
gefahren. Jetzt gehe ich lieber ganz allein, 
denn er nimmt das Fischen zu ernst. Wenn 
wir ohne nennenswerte Beute heimfahren 
mußten, ärgerte er sich furchtbar, rechnete 
aus, was er an diesem Tag an Zeit, Fahrt­
kosten und verlorenen Haken und Blin­
kem drangegeben hatte und wie teuer ihm 
die Fische zu stehen kämen. Für mich ist 
Angeln Spiel und ich lasse mir das Spiel 
nicht verderben, wenn ich mal nichts fange. 
Natürlich freue ich mich, wenn ich einen 
schönen Fisch landen kann. Aber wenn 
ich keinen kriege, freue ich mich über den 
schönen Tag am Wasser. 

Dann gibt es viele Dinge, in denen sich 
Spiel und Ernst mischen. Wer spielerisch 
Briefmarken sammelt, wird es nicht ver­
meiden können, daß sich der Ernst dane­
ben einschleicht. Er wird nicht umhin kön­
nen, i n Betracht zu ziehen, daß seine 
Sammlung auch einen realen Wert dar­
stellt. Und bei manchem; der Sport treibt, 
steht der Ernst dahinter, daß er es aus 
Gesundheitsgründen tun muß. Andererseits 
sollte aber auch bei unserer Arbeit ein 
Hauch des Spielerischen dabei sein. 

Dann aber gibt es Dinge, mit denen man 
nicht spielen darf, wo das Spiel aufhört 
und aufhören muß. Man darf z. B. nicht 
mit den Gefühlen eines Menschen spielen, 
und darf sein Vertrauen, seine Liebe nicht 
„verspielen". Vor Wochen las man in den 
Zeitungen von dem grauenhaften Gesche­
hen beim Fußball-„Spiel" in Lima in Peru. 
Mehrere hundert Tote, erschlagen, erdrückt, 
zertrampelt bei einer Ausscheidung zu den 
Olympischen „Spielen". Ausgelöst wurde 
die Katastrophe durch eine Schiedsrichter-

Entscheidung, die von den fanatischen Mas­
sen mißbilligt wurde. Weil man sich nicht 
einigen konnte, ob „im Spiel" ein Tor gel­
ten sollte oder nicht, mußten Hunderte 
von Menschen sterben. Die Kommentare 
sprachen vom „Inferno" auf dem Spiel­
feld, der bisher größten Katastrophe in der 
Geschichte des Sports. Sollte das nur dem 
Temperament der Südamerikaner zuzu­
schreiben sein? 

Der Grund muß tiefer liegen. Hier wird 
nicht mehr „gespielt". Spiel ist ein Aus­
druck innerer Freiheit. Wem aber das 
Spiel so zum Ernst wird, daß er den 
Schiedsrichter mit der Bierflasche erschla­
gen will, (auch bei uns ist das Mitnehmen 
von Bierflaschen und ähnlichen harten Ge­
genständen zu Fußballspielen in einigen 
Städten polizeilich verboten) der ist nicht 
mehr frei, der ist gefangen, besessen. Man 
kann noch tiefer gehen und sagen, daß die 
Unfähigkeit, Spiel auch wirklich Spiel sein 
zu lassen, daher rührt, daß man nicht mehr 
das Ernste, das wirklich Ernste ernst 
nimmt. 

Bis vor rund 200 Jahren war der Mensch 
des Abendlandes eingebettet i n die Religi­
on, in den christlichen Glauben. Gewiß gab 
es auch damals Menschen, die fromm wa­
ren und solche, die weniger fromm waren. 
Aber in der Gesamtheit der abendländi­
schen Gesellschaft stand doch fest, daß es 
Dinge gibt, mit denen man nicht spielen 
darf, die unbedingt ernst zu nehmen sind. 
Dazu gehören Gott und die Verantwortung, 
die der Mensch für sein Leben ihm schul­

dig ist. Erst in der Neuzeit wurde es all­
gemeine Ansicht, daß der christliche Glaube 
Privatsache sei, so eine Art Hobby, Privat­
vergnügen des einzelnen. Und dann wurde 
der aus dem Zusammenhang gerissene 
Ausspruch Friedrich I L , „jeder soll nach 
seiner Fagon selig werden", solange zitiert, 
bis er in das Bewußtsein der Masse wie 
ein Dogma eingegangen war. Wenn es 
nichts mehr gibt, was absolut gültig ist, 
was ganz ernst ist und was ganz ernst 
genommen werden muß, dann treten eben 
zweitrangige Werte an diese Stelle, wer­
den mit letztem Ernst betrieben. 

Im ersten Weltkrieg stellte man die 
Scherzfrage, welcher Unterschied zwischen 
dem österreichischen und dem deutschen 
Heeresbericht bestehe. Antwort: Im deut­
schen Herresbericht heißt es: „Die Lage 
ist ernst, .aber nicht hoffnungslos", im 
österreichischen dagegen: „Die Lage ist 
hoffnungslos, aber nicht ernst." Man woll­
te damit die Charaktereigenschaft des 
Österreichers, der manche Dinge gar nicht 
so ernst nimmt, verspotten. Ob es aller­
dings als Tugend zu zählen ist, alle Dinge 
todernst zu nehmen und dabei die Freude, 
Freiheit, Gelassenheit, das Spiel zu ver­
gessen, ist sehr fraglich. 

Wir sind dafür bekannt, daß wir die 
Arbeit sehr ernst nehmen, todernst. „Ar­
beit war sein ganzes Leben", steht dann 
im Nachruf. Ist es wirklich zu loben, wenn 
ein Mensch sein Leben der Arbeit geopfert 
hat, sich von der Arbeit hat verschlingen 
lassen? Zu der Würde, die der Schöpfer 
dem Menschen zugedacht hat, gehört die 
innere Freiheit. „Nichts soll euch gefan­
gen nehmen!" Und der Zimmermannssohn 
aus Nazareth hat den Menschen verkün­
det, daß sie Kinder des großen Gottes 
seien. Zum Kindsein aber gehört die Fä­
higkeit und Freiheit zum Spiel, frei von 
aller Verkrampfung und tödlichem Ernst. 
Zum Spiel gehört Gelassenheit. Das ist ein 
wunderbares Wort unserer Sprache. Es 
weist darauf hin, daß der, der etwas hat, 
worauf er sich unbedingt „verlassen" kann, 
eine ganze Menge anderer Dinge „lassen" 
kann, gelassen-spielerisch und innerlich 
frei mit ihnen umgeht. 

Bei dir darf man nicht weinen... 
Mit ihren männlichen weiten und festen 

Schritten war sie nach Dienstschluß nach 
Hause gegangen, warf die Gartenpforte 
ins Schloß, holte das Schlüsselbund aus 
der Aktentasche und trat eilig ins Haus. 
Jürgens Mütze Hing schon an der Gardero­
be. „Bin zurück, Jürgen", rief sie. „Nach­
her sehen wir deine Schularbeiten durch, 
vielleicht kann ich auch noch ein bißchen 
vorlesen. Ich denke, um halb sechs bin ich 
fertig." 

Sie band sich die Schürze um, wärmte 
sich den Essensrest vom Vortage und setz­
te sich damit an den Küchentisch, die Ak­
tentasche neben sich. Jürgen hatte anschei­
nend nichts gegessen. Nein, damit konnte 
sie ihn nicht durchlassen. Er war ohnehin 
zu mager. Selbst der gesunde Appetit fehl­
te ihm zum richtigen Jungen. Sie würde 
noch viel an ihm zurechtzubiegen haben! 

Die Lesefibel lag neben ihrem Teller. 
Während sie sich mechanisch die gefüllte 

Ein Gefesselter geht vorbei 
Auf den ersteh Blick fiel es gar nicht auf. 

Der Polizist und der junge Mann an seiner 
rechten Seite waren aneinandergefesselt. 
Der Revolver baumelte an der Hüfte des 
Uniformierten, und schritten gleichgültig 
und ohne nach rechts oder links zu blicken 
durch die Bahnhofshalle auf die Sperre zu. 

Ein Mädchen, das vorüberging, hatte ein 
Lächeln aufgesetzt und wippte auf hohen 
Stöckelschuhen vorbei. Als es das Paar 
herankommen sah, verhielt es den Schritt, 
und es kam ein erschrockener Ausdruck 
in sein Gesicht. Es senkte die Augen zu 
Boden und sah scheu auf den Burschen 
in den abgerissenen Hosen und der schäbi­
gen Jacke. Man begegnet nicht jeden Tag 
einem Verbrecher außer etwa in einem 
Wildwest-Roman. Die Wirklichkeit nahm 
sich anders aus. 

Der Bursche hatte aufgesehen und sein 
Blick kreuzte sich mit dem des Mädchens. 
Einen Moment nur, und doch hatte er 
.offenbar genügt, um dem Burschen die ei­
gene Situation deutlich zu machen. Eine 
leine Röte zog über das blasse Antlitz 
des Gefesselten, ein Zeichen dafür, daß 
hier noch nicht alles tot und erstorben war. 
Man schämt sich nicht mehr, wenn man 
ganz am Ende angelangt ist. 

Ein paar Schritte weiter musterte ein 
anderer Mann ungeniert das aneinanderge-
jesselte Paar. Die Hände in den Hosen­
taschen, so lümmelte er an der Wand und 
l a s ein Plakat. Er drehte sich um und 

starrte den Übeltäter frech an. Schaden­
freude war in diesem Gesicht zu lesen, 
und ein Zug von Neugierde umspielte die 
Züge des Mannes, der das Spießrutenlau­
fen des Gefesselten und seines Begleiters 

-durch die wartenden Menschen mit Ver­
gnügen genoß. Als er dem Blick des ande­
ren begegnete, nickte er ihm aufmunternd 
zu und das sah aus, als drückte er ihm 
seine Anerkennung aus. 

Wo die Uniform des Polizisten nicht Res­
pekt hervorrief, dort wirkte der Vorgang, 
daß ein Mensch — seiner Freiheit be­
raubt — durch die Halle schritt, ohne gehen 
zu dürfen, wohin es ihm beliebte wie die 
anderen, die herumstanden und das Schau­
spiel beobachteten, durch sich selbst. 

„Hallo!" rief einer von der Milchbar 
herüber und hob die Hand wie zum Gruß. 
Es sollte eine Sympathiekundgebung für 
den Gefesselten sein, aber niemand rea­
gierte darauf. 

Nur eine Frau an der Sperre, die das 
Paar herankommen sah, faßte das kleine 
Mädchen, das neben ihr stand, wie er 1 

schrocken fester bei der Hand und zog es 
eilig aus dem Weg. 

Eine Gasse öffnete sich lautlos, durch 
die die beiden Gefesselten marschierten, 
schweigend, gelassen, und als sie sich 
schloß, geschah es- erst nach ein paar Au­
genblicken. Und dann ergoß sich brausen­
des Lehen wieder durch die Halle, von 
dem auch dieser Vorgang ein Teil war. 

Gabel in den Mund schob, strich sie sich 
das Pensum für morgen an und kritzelte 
Notizen für ein Diktat. 

Ihr Programm für den Rest des Tages 
war prall gefüllt. Hausfrauenarbeit und 
Vorbereitungen für das morgige Lehrpen­
sum. Mit knappen, wohldurchdachten Be­
wegungen wischte sie Staub. Kein überflüs­
siger Handgriff, keine Sekunde unproduk­
tiven Verweilens. Auch bei ihrem Hoch­
zeitsbild auf dem Schränkchen nicht, ob­
gleich es ihr Gesicht so ganz anders als 
jetzt neigte, so jung und weich. Und auch 
bei dem Bild ihres Mannes nicht, neben 
dem seit drei Jahren eine Vase mit bunten 
Strohblumen stand. Nein, sie hatte ihre 
Gedanken und Gefühle in der Gewalt. Sie 
würde niemals wieder verzweifeln wie 
damals bei seinem Tod. Jetzt wußte sie, 
daß man durchkommen konnte. Man muß­
te lernen, hart und nüchtern zu denken 
und zu handeln. 

Wo der Junge wohl steckte? Du könntest 
dich ruhig mal sehen lassen bei mir", rief 
sie in den Flur hinein. „Wie bist du mit 
dem Rechnen zurechtgekommen? Du mein­
test doch, ihr würdet heute eine Arbeit 
schreiben." Aber er antwortete wieder 
nicht. \ 

Sie richtete sich den Stapel Hefte und 
ihre Schreibsachen und wollte sich setzen. 
Aber dann sprang sie doch hoch. Erst muß­
te sie wissen, wo der Junge war. Sie rief 
seinen Namen durck die Wohnung, erst 
fragend, dann laut und befehlend. 

Keine Antwort kam. Da lief sie in den 
winzigen Garten. Jürgen hielt sich gern 
darin auf, allerhand mädchenhafte Spiele 
treibend - schöne Steine sammeln oder an 
Lehmklumpen knetend. Diesmal sah sie ihn 
nicht. Oder war dieses Geräusch von ihm, 
dieser seltsame, abgerissene klagende Ton? 
Er kam aus der Hundehütte, dem Ueber-
bleibsel aus ihrer kurzen Ehe, als man 
noch Sinn für unnütze Spielereien hatte, 
wie beispielsweise einen Hund. 

Sie bückte sich. Da sah sie den Jungen. 
Er kauerte ganz zusammengeschmiegt in 
dem muffigen Dämmern der Hütte und 
verhielt nun, da er die Mutter sah, alle 
Töne, sogar den Atem. 

Was soll denn das?" fragte sie mißmu­
tig. „Das sind doch Kindereien. Sollte ein 
Junge in deinem Alter nicht etwas Ver­
nünftigeres anzufangen wissen?" 

Er ließ sich ohne Widerstand herauszer­
ren. Dann stand er vor ihr, den Kopf ge­
beugt, das Gesicht in den Händen und 
schwieg. Aber sie hatte doch gesehen, daß 
die Backen feucht und schmutiz von abge­

wischten Tränen waren. „Was ist denn? 
Ist dir was schiefgegangen?" 

Er atmete in kurzen schluchzenden Stö­
ßen und antwortete nicht. Sie rüttelte ihn 
ungeduldig am Arm. „Nun, sag schon. Ich 
habe keine Zeit." 

Da schwenkte er den Kopf hin und her, 
drückte sich beide Hände gegen das Ge-
sischt. „Es — es — tut so schrecklich weh." 

Sie starrte ihn an. „Was denn? Um 
Gotteswillen, was tut dir weh?" 

Jetzt brach ein wimmerndes hemmungs­
loses Weinen aus ihm. „Mein — das, mein 
Ohr, das rechte." 

Sie erschrak. „Ich rufe gleich den Arzt 
an. Komm rein, rasch, ich habe noch die 
Tropfen von damals." Sie stürzte voran, 
ins Haus. Aber auf halbem Wege kehrte 
sie um, ging zögernd zu dem Kind zurück. 
„Warum — ja, warum hast du mir das 
nicht gleich gesagt?" fragte sie ganz leise. 

Der Junge kniff die Lippen ein, um kein 
Weinen, herauszulassen. „Bei dir — darf 
man ja nicht weinen. Und es tut so schreck­
lich weh", sagte er mühsam. 

Reglos und stumm sah sie auf ihn her­
ab. Dann hob sie den Arm ganz langsam 
und legte ihn um die Schulter des Kindes 
und führte es ins Haus. „Ich habe es gut 
gemeint", sagte sie dabei, „später werde 
ich es dir erklären. Wenn du groß bist." 
Und ihre Stimme klang rauh von zerbro­
chener Härte . . . 

Die armselige Birke 
Von Wolfgang Zenker 

Wenn von Erziehung die Rede ist, muß 
ich immer an den alten Berthold denken 
und an seine Birke. Er hatte sich, als er 
altershalber seinen Arbeitsplatz in einer 
Druckerei aufgeben mußte, einen kleinen 
Garten angelegt, draußen vor der Stadt. 
Es war ein ganz kahles Stück Land gewe­
sen und auch kein besonders guter Boden. 
Aber das war dem alten Berthold gerade 
recht. Denn er wollte ja etwas zu tun ha­
ben. Unter seinen Händen verwandelte 
sich allmählich die Erde. Gemüse und Blu­
men wuchsen auf den Beeten, ein paar 
junge Apfelbäume und viele Beerensträu­
cher pflanzte er, und eine Stelle sparte 
er sich aus, die sollte, sein Ruheplatz wer­
den nach Feierabend. 

Eines Tages sah er, wie sein Nachbar 
eine armselige kümmernde Birke ausgrub 
und beiseite warf. „Die wird verfeuert", 
sagte der Nachbar. „Es ist aber nicht viel 
Holz", sagte der alte Berthold, „eigentlich 
schade um das Bäumchen . . ." „Ihr könnt 
sie haben", meinte der andere und gab 
ihm die armselige Birke über den Zaun. 

Der alte Berthold pflanzte die Birke in 
seinen Garten, da, wo der Ruheplatz ent­
stehen sollte. Da stand sie nun, ein küm­
merliches Bäumlein, fast blattlos. Alle, die 
vorübergingen, wunderten sich über den 
närrischen Mann, der da einen offensicht­
lich wertlosen Baum hegte und pflegte, 
ihm eine Stütze gab, die Baumscheibe be­
goß und manchmal eine Hand an den 
dürren Stamm legte und ihm gut zuredete, 
wie man zu einem Menschen sprechen mag, 
dem man wieder ein Selbstvertrauen ge­
ben will. 

Damals war der alte Berthold schon über 
siebzig Jahre alt. Die Birke brauchte lange, 
bis sie sich wieder begrünte, aber auch 
in den nächsten Jahren sah sie noch ziem­
lich kümmerlich aus. Doch als der alte 
Berthold seinen fünfundsiebzigsten Ge­
burtstag feierte, saß er behaglich auf einer 
selbstgezimmerten Bank im Schatten sei­
ner Birke. Sie wiegte ihr volles Laub an 
dem zierlichen Gezweig mit leisem Rau­
schen über ihm und war ein gesunder, 
stattlicher Baum geworden. Mit viel Ge­
duld und Liebe, mit Zuversicht und War­
tenkönnen hatte der alte Berthold es ge­
schafft. 

Das ist nicht nur eine erdachte Geschich­
te, sondern eine wirklich erlebte. Nicht ein­
mal den Namen habe ich geändert. Aber als 
ich sie jetzt niederschrieb, da kam mir in 
den Sinn, daß wir eigentlich alle der arm­
seligen Birke vergleichbar sind, wert, aus­
gerissen und beiseite geworfen zu werden. 
Aber mit unendlicher Geduld hegt und be­
hütet uns eine gütige Hand. 
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Die „geistige Nahrung" darf nicht fehlen 
Kleine Geschichten vom guten Tropfen 

Es gab Zeiten, in denen Franz Schubert den 
Wein mehr liebte als die Musik. In einer sol­
chen Zeit verordnete ihm sein Hausarzt und 
Freund, der auch ein guter Musikkenner war. 
ein paar Wochen Hausarrest und setzte ihn 
dabei auf Limonade. 

„Du wirst in dieser Zeit fleißig komponie­
ren können", sagte er. Nach Ablauf einer 
Woche besuchte er seinen Patienten wieder 
und fragte: „Nun, bist du fleißig gewesen?" 

„Außerordentlich", gab Schubert zur Ant­
wort. 

„So laß hören!" 
Der Komponist setzte sich ans Klavier und 

spielte. Doch, schon nach einigen Sätzen sprang 
der Arzt auf und rief: „Hör auf! Solch ein 
mattes Zeug hab ich von dir noch nie ge­
hört!" 

„Stimmt", lachte Schubert, „das matte Zeug 
ist ja bei dem Zeug gesetzt, auf das du mich 
gesetzt hast!" 

Zu klein 
Otto Erich Hartleben, der stets ein Freund 

guter Tropfen war, wurde von einem wohlha­
benden Weingutsbesitzer eingeladen. Nachdem 
man die verschiedensten Weinsorten probiert 
hatte, sagte der Winzer: „Nun sollen Sie auch 

„Gewiß, Sie sehen fett darin aus. Sie sind 
ja auch fett!" 

noch etwas ganz Seltenes, meinen ältesten und 
besten Wein kosten." Dann brachte er eine 
halbe Flasche zum Vorschein. „Was?" rief der 
Künstler, „das ist Ihre älteste Flasche? Die 
ist ja noch so klein! Haben Sie denn keine 
ausgewachsene?" 

Ihre größte Freude 
Als Anwärter auf den Ruhm saßen in einer 

Hamburger Weinstube drei Männer zusam­
men: Richard Dehmel, August Strindberg 
und Karl Ludwig Schleich. 

Nach der dritten Flasche meinte der Dichter 
Dehmel : „Die größte Freude hatte ich, als mir 
meine Braut den ersten Kuß schenkte..." 

„Für mich war bisher die größte Freude", 
fuhr der Dramatiker Strindberg fort, „als 
mir eine Stockholmer Bühne die Annahme 
eines Schauspieles mi t t e i l t e . . . " 

„Meine größte Freude", gestand schließlich 
der Arzl und Schriftsteller Schleich, „erlebte 
ich an jenem Morgen, als ich nach einer qual-

Eines Tages fand Jimmy, der Pelzjäger, ein 
Hufeisen. Es war ein schönes, guterhaltenes 
Hufeisen; er nahm es auf und trabte der be­
scheidenen Blockhütte zu, in der er mit 
Johnny, dem Pelziäger. hauste. 

„Wo ist die Flasche Whisky?" rief er, das 
Hufeisen in der Hand schwingend. „Das müs­
sen wir begießen!" 

„Wieso 9 " forschte Johnny und nahm den 
Maisbrei vom Feuer. 

„Na", sagte Jimmy, „ein Hufeisen bringt 
doch Glück, Mann! Die drei anderen kriege 
ich auch noch. Dann brauche ich bloß noch die 
Hufnägel dazu — Kleinigkeit! Und dann das 
Pferd — du wirst sehen: Das Pferd habe ich 
noch diesen Sommer! Einen Rotschimmel, 
Mann! Und dann reite ich auf die Jagd!" 

Sie machten sich über den Whisky her und 
hatten strahlende Gesichter. 

„Und ich" schwärmte Johnny, „ich werde 
im Herbst nach Rivertown reiten. Du weißt 
doch, da ist das große Hürdenrennen — der 
Sieger kriegt tausend Dollar! Tausend Dollar, 
old fellow — hast du eine Ahnung, was das 
heißt? Davon können wir uns ein anständiges 
Blockhaus bauen; wir können uns Vieh hal­
ten; vielleicht fangen wir sogar eine Rinder-

„Natürlicb habe ich nicht vergessen, weshalb 
wir einkaufen gingen. Dann geh' schon rüber 

und kauf dir deine Zigarren!" 

it, in der mich der Hunger peinigte, 
Westentasche einen vergessenen 

;chein fand . . . " 

zucht an und hängen die ganze Jägerei an 
den Haken . . . " 

Da setzte Jimmy die Flasche ab und 
schnaufte: „Das kommt gar nicht in Frage!" 

„Warum nicht?" fragte Johnny verdutzt. 
„Meinen Rotschimmel", erklär te Jimmy, 

„lasse ich mir von dir nicht zuschanden re i ­
ten! Ich denke.,gar nicht daran! Kauf dir 
meinetwegen einen Esel!" 

„Deinen Rotschimmel?" knurrte Johnny. 
„Das ist natürlich unser Rotschimmel 1 Haben 
wir nicht vereinbart, daß wir alles teilen?" 

Jimmy hielt ihm die geballte Faust unter 
die Nase. „Aber den Gaul nicht, Mann! Das 
ist meiner, und damit basta! Ich habe das 
Hufeisen gefunden, und mir gehört der Rot­
schimmel !" 

„Und mir gehört er auch!" schrie Johnny 
erbost. 

Da ergriff Jimmy das Hufeisen und schleu­
derte es nach Johnny. Dann fielen sie über ­
einander her und tobten so lange, bis Raum 
und Einrichtung ein einziger Trümmerhaufen 
waren. 

Endlich ging ihnen die Luft aus, und Jimmy 
fragte ächzend: „Wo ist denn das Hufeisen?" 

„Ich weiß nicht", s töhnte Johnny, und beide 
machten sich mit schmerzverzerrten Gesich­
tern auf die Suche nach dem glückbringenden 
Hufeisen. 

Sie fanden es. Es war zerbrochen 

£ädierlidie Kleinigkeiten 
Heiserkeit 

„Wie kommt es denn, daß Sie so heiser 
sind, Frau Lehmann? Haben Sie sich er­
käl te t?" 

„Nein, das nicht, aber mein Mann kam 
gestern so spät vom Kegelabend nach Hause." 

Kindermund 
„Ach, Papi, wärst du doch nur Junggeselle 

geblieben, was könnten wi r beide dann jetzt 
einen herrlichen Tag leben!" 

Der Temperamentvolle 
Frau Hohmann (ruft aus dem Wohnzimmer) 

„Sag mal, Karl , wie machst du denn die Kon­
servenbüchse auf?" 

Herr Hohmann: „Mit dem Büchsenöffner, 
doch ganz klar!" 

Frau Hohmann: „Na, so ganz nicht, ich 
habe nämlich gedacht, daß du sie durch F lu ­
chen zum Platzen bringen willst!" 

Das Kleinauto 
Schutzmann: „Wie kommen Sie eigentlich 

dazu, mit Ihrem Auto auf den Bürgersteig zu 
fahren?" 

„Sie werden entschuldigen, Herr Wachtmei­
ster, aber auf dem Fahrdamm habe ich solche 
Angst vor den großen Wagen." 

Auch eine Antwort 
Besuch zum kleinen Max: „Wie alt ist dein 

Großvater, Max?" 
Max: „Das weiß ich nicht, aber w i r haben 

ihn schon sehr lange." 

„So, ich habe dir abgenommen, das Auto 
innen zu putzen!" 

Da ging ihnen die Luft aus 
Die Sache mit dem Hufeisen / Von Olf Weddy-Poenicke 

Schachaufgabe 28/64 

a b e d e f g h 

Verpaßter Sieg: Weiß: K gl, D h5, T f l und 
g3, S f5 und h6, B b2, b3, g2 (9) — Schwarz: 
K h8, D e5, T d7 und f8, L b7, Sh7, Ba7, b6, 
c5 und e4 (10). 

In Zeitnot nahm hier Weiß das Remisange­
bot von Schwarz an, hätte aber elegant ge­
winnen können. Wie hätte Weiß dann spielen 
müssen? 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: ak — a! — au — bäum — 

berg — clam — den — e — e — ein — er 
ge — gi — hard — hei — horn — hub — lee 
le — na — nuss — on — phe — re — re — re 
— se — sen — sus — ta — tar — ter — t i 
t i — wet — wol sind Wörter zu bilden, deren 
erste und dritte Buchstaben — jeweils von 
oben nach unten gelesen — einen Spruch er­
geben. 1. Stockwerk, 2. Baumstraße mit Kern­
früchten, 3. Wasserstandsunterschied bei den 
Gezeiten, 4. pflanzl Textilrohstoff, 5. Fabel­
tier, 6. zeitg. deutsch Kernphysiker, 7. Buch­
verlag, bek. durch seine „Kleinausgaben", z. B. 
Textbücher, 8. geschieht! Stadt in Kleinasien 
(griech. Kolonie), 9. Zupfinstrument, 10. am­
tierender deutscher Bun / J - kanzler, 11. Gegen­
wirkung (Fremdwort), .2 Sinnesorgan, 13. 
Landschaft zw. Main, Vogelsberg und Taunus. 

Zahlenrätsel 
Jede Zahl in den folgenden Schlüsselwör­

tern bedeutet einen Buchstaben: 
1. wertvolles Pelztier 1 2 3 4 

1 2. Ausschmückung 4 5 2 3 
3. der Bäi in der Fabel 6 2 7 4 
Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie 

bitte in die nachstehende Zahlenreihe ein: 
6 3 5 1 4 5 6 5 2 1 3 2 5 7 2 3 

Das Lösungswort nennt einen besonders 
sturen Kleinigkeitskrämer. 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Silben: al — art — ben — bruch 

der — er — erz — gang — ge — gla — im 
ken — klep — kra — kü — lenz — lot — man 
ner — ni — nie — pe — per — pha — port 
pum — rech — ren — schreib — sur — te 
tel — teil — ter — ter — trat — tur — un 
va — va — wal sind 16 Wörter zu bilden. Die 
Anfangsbuchstaben von 1—16 nennen die 
Blickrichtung aus schönen Frauenaugen bei 
nicht ganz klaren Verhältnissen. 

Es bedeuten: 
1. Zeichen für ein Flächenmaß zur Größen­

bestimmung eines Angsttraums 
2 Stück eines Sumpfgebietes 
3 garantierte Ansprüche eines Meßinstru­

mentes 
4. flach wie das Zeichen für eine physikali­

sche Arbeitseinheit 
5. mundartliche Bezeichnung für eine nicht­

beamtete männliche Person 
6. japanischer Verwaltungsbezirk einer Land­

enge in Südostasien 
7. Bewegungsform einer deutschen Spielkarte 
8. Ausflug auf den Spuren eines römischen 

Kaisers 
9. durchsichtiger Auerochs 

10. laut klagender Teil eines Schlüssels 
11. sportliche Wahlübungen eines riesigen 

Meerestieres 
12 dichterisch Umschreibung für „innerhalb 

des Hafens" 
13. vollkommener Gegensatz zu „immer einer" 
14. wärmendes Kleidungsstück für ein abge­

triebenes Pferd 
15. naher Verwandter eines Bodenschatzes 
16.. Gerät zur Förderung und Hebung einer 

Jahreszeit. 

Silbenband 

ar — da — e — ki — Ii — mi — mo — nal 
ne — no — re — re — se — te — ter. 

Aus diesen Silben bilde man senkrecht Wör­
ter nachstehender Bedeutung. Die waagerech­
ten Mittelsilben nennen dann: die Blume 
„Rühr-mich-nicht-an". 

1. arabische Fürsten 
2. tropische „weiße" Ameise 
3. japanisches Gewand, 
4. anderes Wort für Zitrone 
5. duftende Gartenblume 
6. Waffenlager, Zeughaus 

Kreuzworträtsel 

1 2 3 4 S 4 7 * 

9 10 

• • 
12 13 1 14 15 

1« 1 17 

18 1» 20 21 1 22 23 24 25 

24 1 27 

• • 
2t 30 

M 32 

W a a g e r e c h t : 1. heiliges Buch der Mo­
hammedaner, 5. menschenähnliche Tiere, 9. 
Flachland, 10. Rundfunk, 11. Rundkörper, 12. 
aus Ton (Geschirr), , 14. dänische Insel, 16. 
Ozeane, 17. Inhaltslosigkeit, 18. finnisches 
Dampfbad, 22. Mitglied des höchsten eng­
lischen Adels (Mz.), 26. chemische Verbindung, 
27. Amtstracht, 28. älteste lateinische Bibel­
übersetzung, 29. Masse, 30. Stern im Sternbild 
„Adler", 31. Wasserpflanzen, 32. Pferde. 

S e n k r e c h t : 1. orientalische Teppichart, 
2. Ordensvorsteher (Mz.), 3. Schiffszubehör, 
4. beim Kegeln: alle 5. Flächenraum, 6. 
Fanggerät, 7. Fluß in Schleswig-Holstein, 8. 
Klosterfrau, 13. Unterwürfigkeit, 15. kirchliche 
Handlung, 18. weiblicher Vorname, 19. Tau­
sendfüßer, 20. Rest im Glase, 21. Sorten, 22. 
die Pole betreffend, 23. Muse der Liebesdich­
tung, 24. bayerische Bierrettiche, 25. Gardine. 

Rätselgleichung 
Gesucht wird x 

(a—b) 4- (c—d) + (e—f) + (g—h) + i + 
(k—1) = x 

a) Schlaginstrument 
b) Fanggerät 
c) langes Holzstück 
d) Kfz.-Kennzeichen für Gelsenkirchen 
e) deutsche Spielkarte 
f) Küstenfluß in Spanien 
g) römische Göttin der Jagd 
h) Sammlung von Aussprüchen 
i) römischer Sonnengott 
k) griechische Göttin des Ackerbaus 
1) Längenmaß 
x = Oper von Wagner 

Schüttelrätsel 
Tank — Seil — Robe — Not — rot. 
Diese Wörter sind so zu schütteln, daß neue 

Begriffe entstehen. Ihre Anfangsbuchstaben 
nennen dann eine Stadt in Japan, 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute a a e e i i o ü sind den 

folgenden Mitlauten d b r g r v n c l s s o 
beizuordnen, daß sich ein Bühnenspiel von 
Georg Kaiser ergibt. 

Konsonantenverhau 
w n n z w s c h z n k n f r t s c h d r d r t t 

An den richtigen Stellen mit Selbstlauten 
ausgefüllt, liest man ein Sprichwort über das ' 
Zanken. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 27/64: 1. Tc5 — a5 (dr. Ta6 

matt) Tg5 — a5. 2. Sg7 — e6 (dr. Sc7 matt), : 
Sa3 — b5. 3. a2 — a3 S beL 4. Se6 — c7 matt* | 

Lustiges Silbenrätsel: 1. schwindelfrei, 2.1m- j 
porte, 3. Federlesen, 4. Filzpantoffel, 5. Silber-, | 
barren, 6. Jammerbild, 7. Untermieter, 8. N o t - | 
verband, 9. Gerassel, 10. Einwanderer, „Schiffs-« S 
junge". *•* 

Versrätsel: Rho — Ohr. 
Besuchskartenrätsel : Zierfischhaltung. 
Silbenrätsel: 1. Fulda, 2. Radium, 3. Insel, 

4. Seide, 5. Christoph, 6. Hamlet, 7. Gamma, , 
8. Etage, 9. Wartburg, 10. Antenne, 11. Gasse, , 
12. Tegel, 13. Isar, 14. Sonne, 15. Telegramm, ; 
16. Harke, 17. ATA, 18. Lawine. 19. Balken, V 
20. Gutenberg, 21. Erbsen, 22. Wanne, 23. Ofen, «5 
24. Nase, 25. Natter 26. Ewald, 27. Negus. —'< 
„Frisch gewagt, ist halb gewonnen." 

Zahlenrätsel: Schlüsselwörter: 1. Lachs, 2. 
Werft, 3. Atr ium. — Lösungswort: Weltraum­
schiffahrt. 

Rätselgleichung: a) Siebe, b) n. M., c) Eile, 
d) NS, e) Tief, f) el. — x = Siebenmeilen-, j 
cHefel. 

Symbol-Rätsel: 
145 + 125 = 270 
+ + H-

217 + 278 = 495 
362 + 403 = 765 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Kegel, 5. 
Aras, 9. Etat, 10. Suade, 11. Kugel, 13. Ster,, 
14. sie, 16. Erg, 17. Athen, 19. Altar, 21. Er l , ' 
23. SU, 25. Robe, 27. Abtei, 29. Esens, 30. Rebe, g 
31. Kent. 32. Niger. — Senkrecht: 1. Keks,;, 
2. Etuis, 3. Gage, 4. été, 5. Aus, 6. raten, ; 

7. Ader, 8. Serge, 12. Lotto, 15. Lhasa, 17. A I , 
18. Terek, 19. Alben, 20. Liebe, 22. Rose, 23, 
Steg, 24. Lier 26. ent. 28. BRI. 

Si Iben domino: Ne ro — Ro se — Se gel — 
Gel len — Len de — De kan — Kan zel — i 
Zel le — Le ben — Ben zin — Zin ne. 

Schüttelrätsel: Kiel — Uhr — Wien — A l t 
Inder — Treue = Kuwait. 

Verschieberätsel: Petersilie, Muskatnuss. 
Konsananten-Verbau: Es wird nichts so heiß 

gegessen, wie es gekocht wird. 
Wortfragmente: Sich regen, bringt Segen. 
Lustiges Silbenrätsel: 1. Salzlaken, 2. Chrom­

leiste, 3. Hohlzylinder, 4. Ringlein, 5. Einwand 
derung, 6. Ideenarmut. 7, Ballgeflüster, 8. An*'| 
gelpunkt. 9. RciHgtortn^np, io . Tabelle r w 
Scargjfaa^t. 
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Ger L 
Stall-Reinigung und Stall-Desinfektion 

Eine Reinigung und Desinfektion der 
Tierställa sollte nicht nur nach dem Auf­
treten von Seuchen vorgenommen wer­
den, sondern möglichst regelmäßig im 
Jahr ein bis zweimal erfolgen. Eine man­
gelhafte oder ganz unterlassene Desin­
fektion hat nicht nur bei der Tuberku­
lose- und Brucellose-Bekämpfung erwie­
senermaßen zu Neuverseuchungen ge­
führt, sondern auch, der Verbreitung der 
Maul- und Klauenseuche, der Schweine­
pest usw. erheblich Vorschub geleistet. 
Eine wirksame Desinfektion ist daher 
ein unentbehrliches Seuchen-Bekäm­
pfungsmittel. 

Für die Wirksamkeit ist von ent­
scheidender Bedeutung, daß die Desin­
fektion stets mit einer Reinigung ver­
bunden ist. Die Reinigung hat der ei­
gentlichen Desinfektion voraufzugehen. 
Ia einem stark verschmutzten Stall, an 
Wänden, die mit Kot, Jauche, sonstigen 
tierischen Abgängen, Futterresten usw. 
erheblich verunreinigt sind, können die 
Desinfektionsmittel überhaupt nicht rich­
tig wirksam werden, weil die Seuchen­
erreger von Kot, Blut, Jauche usw. der­
art eingeschlossen und umhüllt sind, daß 
die Desinfektionsmittel gar nicht zur 
Witterung kommen können. Erst nach 
Entfernung • des gröberen Schmutzes 
werden die Desinfektionsmittel ange­
wendet, weil sie erst dann auf die 
Seuchenerreger entsprechend einwirken 
können. 

Bei der Reinigung festgestellte Schad­
stellen werden am besten gleich ausge­
bessert. Verrostete Eisenteile werden 
mit einer Stahlbürste blank gerieben 
und mit Eisenlack o. ä. angestrichen. 
Schlechter Belag, der nicht mehr aus­
gebessert werden kann, unter dem sich 
die Infektions-Erreger aber oft massen­
haft verbergen, wird am besten erneu­
ert. Gründlich reinigen und nachsehen 
soll man auch die verdeckten Jauche-
Abflüsse. 

Sofern die bei der Reinigung abzu­
waschenden Stoffe, wie Dünger, 
Schmutz, Streu, Futterreste usw. nicht 
ohne die Gefahr der Seuchenverschlep­
pung entfernt werden können, oder die 
Reinigung ohne vorherige Desinfektion 
mit einer Ansteckungsgefahr für den 
Menschen verknüpft ist (Milzbrand), muß 
eine vorläufige Desinfektion durch Ue-
bergießen der zu beseitigenden Stoffe 
mit dem für die betreffende Seuche vor­
geschriebenen Desinfektionsmittel erfol­
gen. 

Bei der Reinigung müssen alle Teils 
des Stalles gesäubert werden, besonders 
Bodenvertiefungen, Winkel, Fugen, Rit­
zen usw. Stalldecken, Wände, Krippen, 
Raufen, Tröge, Türen, Fenster, Fußbö­
den und Jaucherinnen sind nach der 
Reinigung mit heißer Soda- oder Seifen­
lösung zu scheuern. Auch die Gerät­
schaften, wie Futterkästen, Eimer, Be­
sen, Gabeln, Melkschemel, Dungkarrern, 

Geschirrteile usw., sind mit heißer Soda­
oder Seifenlösung gründlich zu reinigen. 

Nach erfolgten Reinigung wird die 
eigentliche Desinfektion vorgenommen. 
Die im Verlauf einer S e u ± e vorzuneh­
mende Desinfektion gliedert sich in zwei 
Arten: 

1. Laufende oder Zwischendesinfek­
tion. Bei Seuchen, die besonders leicht 
von Tier auf Tier übertragbar sind oder 
bei denen die Möglichkeit der Ueber-
tragung auf Menschen besteht, sind 
während der Dauer der Seuche laufende 
Desinfektionen vorgeschrieben. 

2. Schlußdesinfektion. Nach dem Ab­
klingen der Seuche hat die Schlußdes­
infektion stattzufinden. Sie soll mög­
lichst sofort vorgenommen werden. 

Die Auswahl des Desinfektionsmittels 
richtet sich nach der Widerstandsfähig­
keit der Seuchenerreger. Man läßt sich 
dabei am besten vom Tierarzt beraten. 
Das Kalken oder Weißen allein stellt 
keine ausreichende Desinfektion dar. 
Für bestimmte Seuchen sind auch be­
stimmte Desinfektionsmittel vorgeschrie­

ben. Einige Mittel, die sich besonders 
gut bewährt haben, sind: Natronlauge 
bei Maul- und Klauenseuche und auch 
bei Schweinepest.' Als besonders wirk­
sam ist das Formalin (Formaldehyd) 
zu erwähnen. 

4 
Am häufigsten wird heute neben der 

Scheuerdesinfektion die Sprühdesinfek­
tion mittels einer Spritze (Obstbaum­
spritze usw.) durchgeführt. Aus einer 
Entfernung von 1 bis 2 m wird das 
Mittel in ausreichender Konzentration 
(z. B. 5 bis 10 Prozent Formalin) auf 
die Flächen versprüht. Soll gleichzeitig 
mit der Desinfektion der Stall geweißt 
werden, was wegen des Aussehens sehr 
empfohlen wird, so wird dem wäßrigen 
Desinfektionsmittel Kalk zugesetzt (1/2 
kg gelöschter Kalk auf 10 Liter Wasser). 

Währen der Desinfektion mit Forma­
lin müssen die Tiere selbstverständlich 
aus dem Stall heraus, der Desinfektor 
muß wegen der reizenden Wirkung des 
Formialins eine geeignete Gasmaske tra­
gen, um sich zu schützen. 

Zeitige Weideergänzungsfütterung 
Das Weidefutter ließ im Laufe dieses 

Sommers in der Nachwuchskraft beson­
ders stark nach. Hochieistungskühe be­
nötigen daher schon zeitig eine ent­
sprechende Ergänzungsfütterung, wenn 
nicht die Leistungskurve mehr oder we­
niger stark abfallen soll. Im allgemei­
nen wird man versuchen müssen, zu­
nächst das auf den Weiden fehlende 
Grünfutter durch Grünfutterpflanzen aus 
dem Feldfutter- oder Zwischenfruchtbau 
zu ergänzen. Dieser Weg ist meist bi l­
liger, weil die im Grünfutter erzeugten 
Stärkeeinheiten preisgünstiger zur Ver­
fügung stehen als diejenigen aus zuge­
kauften Kraftfuttergemischen. Allerdings 
sind der Grünfutterergänzung der Wei­
den durch den zeitlichen Anfall der 
Futterpflanzen enge Grenzen gesetzt. 
Man wird nämlich im Juli/August in der 
Regel noch keine großen Mengen von 
Zwischenfrüchten für die Weideergän­
zungsfütterung zur Verfügung haben, 
so daß man gezwungen ist, entsprechen­
de Kraftfuttergemische einzusetzen. 

Als Kraftfutter kommen für die Wei-

»Stress« - nur ein moderner Fachausdruck ? 
Die Geflügelhaltung in der „industriel­

len" Form zwingt den Menschen, der 
sich mit ihr befassen muß, zu völlig 
neuen Anschauungen. So wird nicht mehr 
das Einzeltier, sondern die Herde als 
ganzes gesehen. Und nicht mehr dem 
Wohlbefinden einzelner Hennen, son­
dern der gesamten Herde innerhalb ei­
ner Stalleinheit gilt die Aufmerksam­
keit des Hühnerhalters. Dabei gehen 
seine Bemühungen dahin, nicht nur die 
Umwelt der Herde bestmöglich zu ge­
stalten, bestes Futter und frisches Was­
ser zu reichen, sondern auch die sogen. 
Stressfaktoren so gering wie möglich 
zu halten. 

„Stress" ist ein moderner, viel ge­
brauchter Fachausdruck. Er ist etwa 
dem Begriff der Belastung gleichzuset­
zen. Unter Stress sind alle diejenigen 
Einflüsse zu verstehen, die sich nach­
teilig auf das körperliche und seelische 
Wohlbefinden der Tiere auswirken. Der 
Begriff des Stress hat sich herausgebil­
det, seit die Züchtung von Geflügel 
mit einer Veranlagung zu sehr hohen 
Eier- oder Fleischleistungen und wei­
terhin die Erzeugung und Haltung sol­
cher Tiere in großen Mengen gelungen 

ist. Das frühere Haushuhn gab einem 
Stress, ob er Kälte, Hitze oder schlech­
tes Futter hieß, nach, indem es die 
Eierproduktion einstellte und vom „ei­
genen Fett" zehrte. Das heutige Hoch­
leistungshuhn wird von seiner Veran­
lagung, viele Eier zu legen, getrieben. 
Es erschöpft daher zuerst die Körper­
kräfte, bevor seine Legeleistung herun­
tergeht. 

In ihrer Wirkung auf das Huhn sind 
die 'einzelnen Stressfaktoren sehr un­
terschiedlich. Vor allem lassen sich nicht 
alle Faktoren völlig ausschalten, so daß 
die Tiere ständig unter der Einwirkung 
irgendeiner Art von Stress stehen. Man­
chem Stress vermögen sie sich anzupas­
sen, wenn dieser allmählich auftritt und 
nicht zu stark ist. Unter der Vorausset­
zung, daß die Veranlagung einer Herde 
zu hoher Leistung und guter Gesund­
heit vorhanden ist, hängt die tatsächli­
che Eierleistung und die Sterblichkeits­
quote allein von der Zahl und Stärke 
der Stressfaktoren und von dem Zeit­
punkt ihres Auftretens während der 
Wachstums- und Legeperiode ab. Im 
wesentlichen kommt es also einfach 
darauf an, Zahl und Stärke der Stress-

Gras ist kein Mastfutter fur Schweine 
Systematische Schweinemastversuche 

bestätigen, immer wieder, daß eine ren­
table Mast bei Verwendung größerer 
Mengen von Gras oder Grassilage nicht 
möglich ist. Es steht zwar außer Zwei­
fel, daß sich Schweine von Gras er-

Hauterkrankung durch Buchweizen 

Die Krankheit wird durchSonnenbestrahlung verstärkt 
Bei dem sogenannten Buchweizenaus-

sdilag handelt es sich um eine durch 
Buchweizenfütterung und gleichzeitige 
Sonnenbelichtung veranlaßte Hautent­
zündung an den weißen Hautstellen. In 
erster Linie werden Schafe und Schwei­
ne betroffen, weniger Rinder und Zie­
gen und ausnahmsweise Pferde. 

Am schädlichsten ist der Buchweizen 
im grünen Zustand, dagegen sollen des­
sen Körner, Stroh, Spreu, Kaff und 
Kleie weniger gefährlich sein. Daß neben 
der Buchweizenfütterung noch die Son­
nenbelichtung eine entscheidende Rolle 
spielt, geht daraus hervor, daß unter 
gleichen Fütterungsverhältnissen schwarz 
gefärbte Tiere oder schwarz gefärbte 
Hautstellen oder künstlich schwarz ge­
färbte Haut verschont bleibt. Von 
Schmutz bedeckte weiße Tiere erkran­
ken milder. Bei trübem Wetter, im Win­
ter oder bei dauerndem Stallaufenthalt 
bleibt Buchweizen auch, bei weißen Tie­
ren gewöhnlich unschädlich. 

Die Hauterkrankung kann auch dann 
noch auftreten, wenn die Sonnenbe­
lichtung die Haut erst 3 bis 4 Wochen 
nach der letzten Buchweizenfütterung 
trifft. In leichten Fällen entsteht eine 
entzündliche Hautrötung mit Juckreiz 

und Schwellung und Empfindlichkeit der 
Haut vorwiegend im Gesicht, an den 
Ohren, im Kehlgang und am Hals. Schon 
nach 1-2 Tagen können diese Verände­
rungen zurückgehen. Bei der schweren 
Form sehen wir stärkere Rötung der 
Haut mit Bläschenbildung, stärkere 
Schwellung und Schmerzhaftigkeit. An 
der geschwollenen Haut entstehen erb­
sengroße Blasen. Außerdem können wir 
beobachten: heftigen Juckreiz, Hirnrei­
zungserscheinungen, Unruhe und Kräm­
pfen. 

Beim Auftreten der ersten Krankheits­
erscheinungen müssen die Tiere aufge­
stallt werden oder zumindest an schat­
tige Plätze gebracht werden. Gewöhnlich 
genesen die Tiere dann in wenigen Ta­
gen wieder. Die kranken Hautstellen 
können mit Essigwasser gewaschen wer­
den oder sonst mit kühlenden Um­
schlägen behandelt werden. Notfalls läßt 
man sich vom Tierarzt ein Heilmittel 
geben. . . 

Wenn man aus wirtschaftlichen Grün­
den auf die Buchweizenfütterung nicht 
verzichten kann, so soll die Fütterung 
nur im Stall vorgenommen werden, oder 
die Tiere werden nur abends oder nur 
bei trüber Witterung ausgetrieben. 

nähren und dabei gesund bleiben kön­
nen, aber zur Mast reicht das nicht 
aus. Die Erinnerung daran, daß früher 
auch Mastschweine geweidet wurden, 
ist noch nicht verblichen. Allerdings 
gingen diese Tiere nur zur Sättigung 
auf die Weide und nicht um schnell ge­
mästet zu werden. Im Gegensatz zu 
den Sauen, zu deren Grundfutter Gras 
von der Weide, junges Grünfurter oder 
Silage daraus unbedingt gehören, be­
sonders wenn sie niedertragend sind, 
kommt es für Mastschweine bestenfalls 
als Kompott in Frage. Eine rentable 
Mast ist in der Regel auch eine schnelle 
Mast. Wenn das Leistungsfutter richtig 
verwertet werden soll, müssen Mast­
schweine ein ausreichend konzentriertes 
und hoch verdauliches Mastfutter er­
halten. Die Annahme, daß sich bei der 
Getreidemast der Verbrau± an Futter­
getreide oder Maststalleinfutter durch 
größere Mengen Gras ohne Beeinträch­
tigung der Wirtschaftlichkeit wesentlich 
senken lasse, trifft nicht zu. Mehrjäh­
rige Versuche an der schweizerischen 
Versuchsanstalt Liebefeid/Bern haben je­
denfalls bestätigt, daß der Grasverzehr 
bescheiden blieb und der tägliche Zu­
wachs um 70-100 g, das sind immerhin 
10-15 Prozent, zurückging. Zunächst war 
die gesamte Kraftfuttergabe auf 2/3 ge­
senkt, dann aber wegen unbefriedigen­
der Ergebnisse auf 3/4 und schließlich 
auf 4/5 der üblichen Mastration ange­
hoben worden und die Tiere konnten 
zusätzlich Gras fressen. So wichtig Gras 
oder anderes rohfaserarmes Grünfutter 
im Grundfutter der Zuchtsauen ist, so 
wenig eignet es sich bei ausreichender 
Futtergrundlage für die Mastschweine, 
für die es ein gutes Kompott aber 
kein Mastfutter ist. 

faktoren so gering wie möglich zu 
halten. 

Es ist bedenklich, die einzelnen 
Stressfaktoren nur nach ihrer Gefähr­
lichkeit zu beurteilen. So kann eine fal­
sche Zusammensetzung des Futters — 
normalerweise als mittelschwerer Stress 
bezeichnet wird. Entscheidend ist, wie 
kraß sich der Fütterungsfehler auswirkt 
und ob nicht die Krankheitsbehandlung 
falsch oder das Medikament zu stark 
dosiert wurde. 

Von den heutigen Hochleistungshen­
nen wird soviel verlangt, daß diese, 
um alle Erwartungen betreffs Leistung, 
Gesundheit und Futterverbrauch zu er­
füllen, in ihrem Wachstum und während 
der Legeperiode durch keine ernsthaften 
Stress-Situationen gestört werden dür­
fen. Ist dies doch der Fall, tr i t t z. B. 
eine starke Kokzidiose auf, reicht der 
Futterplatz nicht aus oder werden die 
Tiere zu oft umgestallt, so muß mit 
Eiereinbußen und höherer Sterblichkeit 
gerechnet werden. In ganz besonderen 
Maße gilt dies für Krankheiten. Es ist 
allgemein bekannt, daß ein gesunder 
Körper weit weniger anfällig für Krank­
heiten ist als ein schwächlicher, über­
strapazierter. 

Als sehr starke Stressfaktoren gelten 
Fehler aus der Umwelt des Huhns: nicht 
ausreichender Freß-, Tränk-, Schlaf- und 
Nestplatz, zu feuchte Luft und Einstreu, 
Zugluft, nicht ausreichende Sauerstoff­
versorgung, mangelnde Entlüftung, zu 
hoeh und zu niedrige Temperaturen. 
Ebenso starke Stressfaktoren sind 
Krankheiten, Parasiten, längere Perio­
den ohne Futter und Wasser. 

Weniger starke Stressfaktoren sind 
Mängel in der Futterzusammenstellung, 
zu hohe Besatzdichte, hohe Legeleistung, 
krasser Temperaturwechsel und Ver­
dauungsstörungen. 

Als geringer Stress gilt eine Unzahl 
kleiner Fehler, wie sie täglich bei gleich­
gültiger Behandlung der Tiere vorkom­
men können. Dazu gehören Unruhe, 
Lärm, falsches Hantieren mit den Tie­
ren. Doch auch das zu späte Einsetzen 
der Küken, das Schnabelstutzen, eine 
leichte Infektion, das Verabreichen von 
Medikamenten usw. gehört unter die 
Rubrik der leichten Stressfaktoren. 

Das Huhn ist schon auf Grund seiner 
starken Legeleistung und durch das Zu­
sammenleben mit zahlreichen Artgenos­
sen erheblichen Belastungen ausgesetzt. 
Zur zusätzlichen Ueberwindung weiterer 
starker Stressfaktoren ist es nicht in 
der Lage, sollen nicht Legeleistung und 
Gesundheit darunter leiden. Eine unbe­
friedigende Leistung kann durchaus ih­
ren Grund in einer schlechten Veranla­
gung der Tiere haben. Viel naheliegender 
aber ist, daß die Herde von ihren 

'Stressfaktoren so ziemlich erdrückt wird . 

deergänzungsfütterung Gemische in Be­
tracht mit einem Eiweiß-Stärkeeinheiten-
Verhältnis von etwa 1:4,5 bis 1:5,0. Le­
diglich bei sauren Weiden oder bei 
Grünlandflächen mit relativ starkem 
rohfaserreiehem Obergrasanteil kann ei­
ne etwas eiweißreichere Kraftfuttermi­
schung angebracht sein. Je nach Milch­
leistung gibt man den Tieren 1 bis 3 kg 
Gemisch täglich. 

Eine Weideergänzungsfütterung im 
Sommer und Herbst wäre — genauso 
wie eine Frühjahrsergänzungsfütterung 
mit stärkereichem Beifutter — sinnlos, 
wenn man nicht auch eine entsprechende 
Mineralbeifütterung vornehmen wollte. 
Die in den fertigen Kraftfuttergemischen 
enthaltenen Mineralsalzgemische sind 
alleine noch nicht ausreichend. Sie dek-
ken lediglich den für die daraus er­
zeugte Milchmenge notwendigen Mineral­
bedarf ab. 

Zur Deckung des Erhaltungsbedarfs 
sowie zur Deckung des Mineralbedarfs 
der aus dem noch vorhandenen Weide­
futter erzeugten Milch müssen den Tie­
ren täglich zusätzlich etwa 100 bis 150 
Gramm Mineralstoffe gereicht werden. 
Dabei ist wichtig, daß auch diese Mine­
ralstoffgemische — ähnlich wie in der 
Winterfütterung — phoisphorsäurereich 
sind; sie sollten etwa 24 bis 30 Prozent 
Phosphorsäure enthalten. Danehen reicht 
man dann noch zur Deckung des Na-
triumbedarfs etwa 40 bis 50 Gramm 
Viehsalz. Vitaminierte Mineralstoffgemi-
sche sind auf der Weide nicht unbedingt 
notwendig. 

Blut in der Milch 
Das Vorkommen von Blut i n der Milch 

wi rd des öfteren beobachtet. Das A l l ­
gemeinbefinden der Tiere ist dabei oft 
nicht gestört! 

Bei Kühen und auch bei Ziegen 
kommt es einige Wochen vor der Ge­
burt oft zu Blutstauungen, so daß das 
Euter sich stark vergrößert und die 
Tiere kaum mehr stehen können. In­
folge der Spannung im Euter platzen 
kleine Blutgefäße, und es t r i t t blutige 
Milch auf, die im Bodensatz eines Ge­
fäßes deutlich zu erkennen ist. Aber 
auch bei Stößen auf das Euter und bei 
Euterverletzungen sowie bei scharfem 
Melken beobachtet man blutige Milch. 
Blutmelken hört bei Hungerdiät, sanf­
tem Melken oder zeitweiligem Unterlaa­
sen des Melkens oft von selbst wieder 
auf. Gelegentlich kann auch bei Euter­
entzündungen blutige Milch auftreten, 

desgleichen im Verlauf von Milzbrand. 
Nach der Geburt ist die Milch dann 

rötlich gefärbt, wenn es bei der Geburt 
zu Quetschungen des Eutergewebes mit 
Gefäßzerreißung kommt. Nach der Ge­
burt ist das Euter auf höchste Leistung 

" eingestellt, wi rd besonders stark durch­
blutet und schwillt an. In manchen Fäl­
len kann der Blutdurchfluß im Euter 
so stark sein, daß Blutgefäße zerreißen 
und etwas Blut austreten kann. Beson­
ders bei Hochleistungstieren kann daher 
gleich nach dem Kalben blutige Milch 
auftreten. 

Vitaminmangel, besonders Mangel an 
Vitamin C kann ebenfalls eine rot ver­
färbte Milch bedingen. Dieses ist mei­
stens der Fall, wenn die Milch aller Eu­
terviertel rot verfärbt ist, während bei 
rötlich verfärbter Milch aus nur einem 
Viertel i n erster Linie an eine Gefäß­
verletzung zu denken ist. 

Gelegentlich kann es auch dann zu 
einer Rot-Verfärbung der Milch kom­
men, wenn besondere Bakterien in die 
Milch gelangen und sich während der 
Aufbewahrung der Milch stark vermeh­
ren (farbstoffbildemde Bakterien). Auch 
die Aufnahme von Hahnenfuß, Wolfs­
milch, Labkraut, Schachtelhalm, Pilzen, 
jungen Trieben von Nadelhölzern usw. 
kann zu einer Rot-Verfärbung der Milch 
führen. 

• 
Zur Beseitigung des Blutmelkens wer­

den knappe Fütterung, leichte Abführ­
mittel und zuweilen Luftinfusion in das 
Euter empfohlen. Beim Vorliegen von 
Vitamin-C-Mangel hat man Erfolge schon 
mit wenig Vitamin C erzielt. 
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Wenn die Soldaten . . . 
Bei einem Manöverball i n Brüssel hatte die 

22jährige Etienne Keßler einen Soldaten ken­
nengelernt, ohne seinen Namen zu erfahren. 
Nach der Veranstaltung sah sie den jungen 
Mahn nie mehr wieder und von der Begeg­
nung blieb ihr nur eine lebendige Erinnerung 
zurück in Gestalt eines reizenden Buben. Als 
kürzlich in Brüssel eine Mili tärparade statt-

P fand, zu der sich auch Etienne als Zuschauerin 
eingefunden hatte, erkannte sie unter den 
marschierenden Soldaten den Vater ihres K i n ­
des wieder. Das Mädchen merkte sich die m i l i ­
tärische Einheit und bald wurde geheiratet. 

Rauhe Sitten bei Macaos Kidnapper* 
Erst zahlen, wenn das Ohr kommt - Reiche Väter tragen ihr Los mit Fassung 

Kühner Sturz vom Fliegerbaum 
Das seltsame Fest der Totonaken Mexikos - Geisterbann fordert oft Todesopfer 
Viele, viel zu viele Indianer-Stämme Ameri­

kas sind bekanntlich entweder ausgerottet 
oder durch Vermischung aufgesogen. Das gilt 
besonders für die heute so heruntergekomme­
nen Indianer Mi t t e l - und Südamerikas, deren 
Elend pft unbeschreiblich groß ist. Bloß einige 
Reste echter Nachkömmlinge entdeckt man da 
und dort i n entlegenen Gegenden. Sie halten 
i n der Regel fest am alten Brauchtum und 
üben bei ihren Festen die alten Sitten. Solch 
ein Volk sind die Totonaken am Golf von Me­
xiko. 

Diese Indianer standen einst auf hoher K u l ­
turstufe. Sie waren die Ureinwohner Al t -Me­
xikos und gelten als die Erbauer der beiden 
Pyramiden von Teotihuacän, nördlich der 
jetzigen Stadt Mexiko. I n der Nähe von Vera 
Cruz gibt es einige Orte, i n denen jährlich 
einmal der Fliegerbaum aufgestellt wird , von 
dem vier kühne Männer langsam zur Erde 
niederschweben. Viel Volk trifft bei diesem 
Volksfest zusammen, aber niemand der Zu­
schauer kann erklären, weshalb die kühnen 
Flieger diesen Flug unternehmen. Man muß 
i n alten Schriften nachschlagen und Geschichts­
bücher zu Rate ziehen, wieso dieser Brauch 
entstand und warum man an ihm festhält. 

Das „Fliegerspiel" stellt ein altes heidni­
sches Zeremoniell dar. Es ist seit Jahrhunder­
ten in den mexikanischen und guatemalischen 
Gegenden bekannt,. 

Zur Ausübung des Rituals gehört ein 15 bis 
30 Meter hoher Baumstamm, der unter Ge­
sang aufgestellt wird- In das Loch, in das das 
unterste Ende des Baumstammes eingesetzt 
wi rd , werden Hühner, Alkohol und andere 
Opfergaben geschüttet. Danach wi rd der Flie­
gerbaum eingerammt. Die Spitze des hohen 
Mastes krönt ein Viereck aus festen Stäben, 
das in der Mitte auf der Baumspitze lose auf­
sitzt. Um den obersten Teil des Mastes sind 
vier starke Seile gewickelt, deren Enden über 
das hölzerne Viereck hinaushängen. A n diese 
Enden binden sich vier Männer, meist an den 
Beinen fest, und schweben dann langsam in 
weiten Bogen zur Erde nieder. 

Der Brauch hängt ohne Zweifel mit der 
Rolle zusammen, die der, Baum bei fast'allen 
Völkern der Erde' einnimmt: als Weltenbaum, 

Lebensbaum, Stammbaum, biblischer Baum 
des Lebens, als Dorfschutz, Ahnensitz, als 
Gräberschutz und als Fruchtbarkeitssymbol. 

Das Fliegerspiel der Totonaken war eine 
Zauberhandlung, bei der die Geister gebannt 
wurdern. Die fliegenden Männer versinnbild­
lichten die Totenseelen, die segnend auf die 
Erde niedersinken. Die Opfergaben i m Erd­
loch werden den Göttern gebracht-, um Un­
glücksfälle beim gefährlichen Spiel zu ver­
hüten und um die Geister günstig zu stimmen. 

Eingeleitet wi rd das Spiel durch einen k u l ­
tischen Tanz einiger Männer um den Baum. 
Als Vogel verkleidet, grell geschminkt, das 
Copillo, die Tanzkrone, auf dem Kopf, mit 
blauen und roten Tüchern behangen, mit Ras­
seln und Flöten ausgerüstet, erklettert das 
Haupt der Tanztruppe als erster den Mast. 
Oben angekommen, sitzt er auf der drehbaren 
Hülse des beweglichen Vierecks. 

Ihm folgen die vier Flieger. Sie binden sich 
unter den Augen der Zuschauer an den Sei­
len fest, entweder an den Fußgelenken oder 
um die Mitte des Leibes, rasseln mit ihren 
Kopfschellen und stürzen plötzlich ins Freie 
hinaus. An den Seilenden baumelnd, vollfüh­
ren sie nun unter dem Geschrei der Menge 
den waghalsigen Abflug, der vom Führer oben 
mit den Fußsohlen gelenkt wird . 

Ihr Kopf hängt nach unten, und in immer 
größer werdenden Umdrehungen nähern sie 
sich dem Boden. Erst kurz vor dem Aufschla­
gen ihrer Körper richten sie sich auf, erfas­
sen das Seil mit den Händen und landen — 
wenn alles klappt — ohne Schaden. 

Trotz ihrer Geschicklichkeit passiert oft ein 
Unglück. Und schon mancher kühne Flieger 
fand den Tod dabei. Deshalb wi rd das Flieger­
spiel mehr und mehr verboten. 

Während der Vorführung geraten Spieler 
und Zuschauer i n Verzückung. Alles ruft und 
schreit. Für die Dauer des Fluges versinkt die 
Gegenwart, und die Totonaken, die meist Eis­
schrank und Fernsehapparat im Haus haben, 
geraten in die gleiche Exstase, die ihre Vor­
fahren erfaßte. Die Flieger werden wie über­
irdische Wesen betrachtet, und solange sie in 
der Verkleidung einhergehen, von jedermann 
geachtet und geehrt. 

Unter der „besseren Gesellschaft" der alten 
portugiesischen Kolonie Macao an der Mün­
dung des Kantonflusses trifft man nicht wenige 
Männer an, die nur — ein Ohr besitzen. Nie­
mand wundert sich dort darüber , denn jeder 
weiß, daß es schon beinahe zum guten Ton 
gehört, in seiner Jugend einmal entführt wor­
den zu sein. Und die Kindesräuber in Macao 
haben rauhe Sitten. Mädchen dürfen sich ab­
solut sicher fühlen, entsprechend der alten chi­
nesischen Anschauung zählen sie ja nicht, und 
kein Vater würde auch nur einen Hongkong-
Dollar ausgeben, um sie wieder zu erhalten. 
Und auch für einen Jungen zahlt man nicht 
sofort. Damit würde man nur beweisen, daß 
man ein schlechter Geschäftsmann ist. Denn 
möglicherweise gelingt es der Polizei noch vor 
Ablauf der letzten Frist, der Räuber habhaft 
zu werden — dann hät te man ja umsonst 
gezahlt. 

Erst kürzlich spielte sich in Macao ein sol­
cher Vorfall ab. Der 14jährige Fu-Iam, Sohn 

„Haben Sie Devisen?" 
„Nur eine: nie wieder im Sommer nach Italien!" 

eines durch Spielhöllen zu seinem Millionen­
vermögen gekommenen Chinesen und Assis 
Fong, 22 Jahre alt und Sohn eines schwer­
reichen Hotelbesitzers, fuhren i m Auto des 
letzteren am hellichten Tage durch Macao. 
Plötzlich entstand vor ihnen eine Verkehrs­
stockung — mehrere Rikschas, deren Besitzer 
einen heftigen Disput führten, versperrten die 
Straße. Sie hielten den Wagen an — und i m 
selben Augenblick glitten zwei geschmeidige 
Gestalten durch die hinteren Türen in den 
Wagen und zwei Pistolen bohrten sich den 
Verdutzten in den Rücken. 

Kaum war dies geschehen, war die „Ver­
kehrsstockung" beseitigt und den beiden blieb 

nichts anderes übrig, als der unmißvers tänd­
lichen Aufforderung der ungebetenen Mi t fah­
rer zu folgen und das Auto in eine einsame 
Nebenstraße zu steuern, wo-sie vor einer W ä ­
scherei anhalten mußten. I n dem Gebäude 
wurden sie schon erwartet: Kaum schlug die 
Tür hinter ihnen zu, packten sie ein halbes 
Dutzend kräftiger Fäuste. Sie wurden gefesselt, 
in ihren Mund steckte man eine Orange, m a n i 
band ihnen ein Tuch um die Augen und vorv 
den Mund, und dann kam jeder i n einend 
schmutzigen Sack. I m Hof standen schon zwei* 
Rikschas bereit, auf die • die beiden Säcke mitf 
ihrem lebendigen Inhalt recht rücksichtslos ge­
worfen wurden. Eine schier endlose Fahrt folgte. 
Ein einsam gelegenes Haus war das Ziel 

Dort wurden die beiden Gefangenen halb 
erstickt aus den Säcken geholt, doch keineswegs 
freundlicher behandelt. Um sie mi t Gewiß­
heit am Entkommen zu hindern, umwickelte 
man ihnen die Köpfe mit endlosen Binden, die 
nur Mund und Nasenlöcher freiließen. I n 
einem Raum warf man die Bedauernswerten 
auf den Fußboden, spannte elektrischen L e i ­
tungsdraht über ihre Glieder und nagelte die­
sen zu allem Ueberfluß am Boden fest. Aus 
eigener Kraft war es den beiden Gefangenen 
niemals möglich gewesen, sich zu befreien. A m 
nächsten Tag erhielten die Väter der beiden 
Entführten die Lösegefdforderung. Sie betrug 
700 000 Hongkong-Dollar, was etwa 120 000 
amerikanischen Dollars entspricht 

Fu-Iam's Vater lehnte die Forderung so­
fort ab. „Fu-Iam ist mir nicht so viel wert. 
Ich besitze immerhin vier Frauen und sech­
zehn Söhne. Da kann ich auf ihn verzichten." 
Geneigter zeigte sich der Vater Assis Fongs. 
Doch dann lehnte auch er ab. 

Vierzehn Tage vergingen mit zähem Fei l ­
schen. Die beiden Gefangenen standen i n die­
ser Zeit Höllenqualen aus, denn man dachte 
nicht daran, ihre grausam» Fesselung zu lokr 
kern und zu essen gab es nur dünne Reis­
suppe. 

Da erhielten die beiden Väter am gleichen 
Tag mi t der Post je ein Ohr zugestellt. Nun 
erklär ten sie sich bereit, den geforderten Be- j 
trag zu bezahlen. Zur selben Zeit aber war 
die Polizei eine Spur zu den beiden Entführ­
ten gewiesen worden. Doch die Räuber ent­
wischten. Die beiden Entführten ließen sie, bis 
auf das Fehlen des Ohres unbeschädigt, zu­
rück. Aus welchem Grund, erfuhren die bei­
den Väter einen Tag später. „Das zweite O h r , 
Ihres Sones schicken wi r Ihnen beim nächsten j 
Mal zu!" hieß es lakonisch i n einem Drohbrief 
der Entführer, die diesmal i m letzten Augen­
blick um das erhoffte Geld gekommen wa- j 
ren. — Fu-Iams Vater w i l l es i m Falle einer 
zweiten Entführung abermals darauf ankom- ' 
men lassen, daß man ihm zuerst das Ohr 
schicken muß, ehe er zahlt. Ob auch sein Sohn 
über diese Aussichten besonders erbaut ist, 
blieb bisher unbekannt. 

Im Ponyparadies sind Peitschen und Stöcke verboten 
Drei Tage lang dauert die Ponyauktion in New Forest - Wilhelm der Eroberer hatte hier sein Jagdrevier 

dl 
Ueber dem Gemurmel der Käufer ertönt die 

sonore Stimme des Auktionators, der den Zu­
schlag erteilt, und schon hat wieder ein Pony 
den Besitzer gewechselt. I n New Forest, dem 
größten englischen „Nationalpark" in Hamp­
shire, ist wieder einmal Ponyauktion. Auf den 
Koppeln herrscht reges Leben, und ebenso 
schnell, wie die verkauften Tiere in den zum 
Transport bereitstehenden Behältern ver­
schwinden, werden neue Opfer in den Ring 
getrieben. Alljährlich verlieren mehr als 1000 
der im New Forest lebende wilden Ponys 
auf diese Weise ihre Freiheit und werden 

fern oder auf Waldwegen — überal l sind sie 
einzeln oder in Herden anzutreffen und ver­
sperren unbekümmer t den Weg. Obwohl 
hier keinerlei Zucht betrieben wird , sind die 
Ponys wegen ihres niedrigen Wuchses, ihrer 
guten Kondition und Verträglichkeit die er­
klärten Lieblinge der Reitschulen. 

A n den Verkaufstagen rollen die Trans­
portwagen in endlosen Schlangen an und ent­
lassen ihre ungestümen, schnaubenden Insas­
sen auf die große Koppel, wo sie von Vie-
treibern nach dem Etikett, was ihnen auf der 
Hinterhand klebt, „sortiert" und in kleinere 
Koppeln getrieben werden. M i t Pfeifen und 
seltsamen Schnalzlauten nehmen die nur mit 
weißen Fahnen bewaffneten Treiber den 
Kampf mit den temperamentvollen Tieren auf. 
Peitschen und Stöcke sind verboten. Die I n ­
spektoren des britischen Tierschutzvereins wa­
chen ständig darüber, daß den Tieren kein 

Leid geschieht und daß kein krankes Pony 
verkauft wird . 

Als weitere Hilfskräfte stehen die Feldhü­
ter vom New Forest zur Verfügung, die die 
6000 wilden Ponys ständig beobachten und das 
Einbrennen der Brandzeichen überwachen. Sie 
erheben auch den Jahresbeitrag von den Eigen­
tümern. Diese Männer, die von der einst 
komplizierten Hierarchie der für die könig­
lichen Jagdgründe verantwortlichen Beamten 
übriggeblieben sind, stehen i m Dienst der Auf­
sichtsbehörde für das 92 000 Hektar große 
Wald- und Heidegebiet. Sie legt unter ande­
rem die Verkaufsbestimmungen für die Auk­
tionen fest. Auch die Weidegebiete der Ponys 
sind genau vorgeschrieben, um die Verbrei­
tung von Krankheiten weitgehend zu verhin­
dern. Aus diesem Grunde dürfen bei den Ver­
steigerungen nur Ponys aus dem New Forest 
verkauft werden. 

U N S E R H A U S A R Z T B E R Ä r S I E 

Auch Taucherohren brauchen Rücksicht 
Um zu verstehen, welche medizinischen Probleme beim tie­

feren Tauchen auftreten, muß man einige physikalische Tat­
sachen und anatomische Gegebenheiten kennen. Eine Wasser­
säule von 10 m Höhe entspricht etwa einer Atmosphäre 
Druck, d. h, in 10 m Wassertiefe liegt auf jedem Punkt der 
Körperoberfläche etwa der doppelte Druck wie an der Wasser­
oberfläche. 

Aus allen Teilen des New Forest in Südeng-
land werden alljährlich die wildlebenden 
Ponys zur Auktion eingefangen und an Reit­
schulen oder als Spielgefährten für Kinder 
verkauft. Hier scheut eines der lebhaften Tiere, 

als es dem Auktionator vorgeführt wird. 

hauptsächlich an Reitschulen in England und 
auf dem Kontinent verkauft. Der Auktions­
r ing und die Koppeln liegen außerhalb von 
Lyndhurst, der größten Stadt in dem südengli­
schen Naturschutzgebiet, unmittelbar an einer 
verschlafenen Bahnstation. Schon Wochen vor­
her setzt der Strom der „Commoners" aus der 
Umgebung ein, die von altersher hier das 
Weiderecht für ihre Kühe und Ponys haben, 
um ihre an den Brandzeichen erkennbaren 
Ponys einzufangen. 

Vor fast 1000 Jahren wurde New Forest 
von Wilhelm dem Eroberer zum königlichen 
Jagdgrund erklär t und heute ist er ein Pony-

, paradies. Ob auf der Landstraße, in den Dör-

Das Mittelohr und die Nasennebenhöhlen 
sind durch relativ enge Gänge mit dem Nasen­
rachenraum verbunden. Die direkte Verbin-
dung des Miitelohrs nach außen — also zum 
äußeren Gehörgang — ist durch das querge­
spannte Trommelfell verschlossen. Das dünne 
Trommelfell hat also von der einen Seite über 
den äußeren Gehörgang, auf der anderen 
Seite über die Eustachische Röhre und den 
Nasenrachenraum eine Luft-Verbindung zur 
Außenwelt. 

Wenn der Außendruck stark wechselt und 
diese zwei Verbindungen aus irgendeinem 
Grund nicht beide gleichzeitig offen sind, wird 
das Trommelfell auf Druck beansprucht und 
kann zerreißen. Deshalb öffnet ja bekanntlich 
der Artillerist beim Abschuß den Mund, um 
so die Schalldruckwelle gleichmäßig von Ohr 
und Raclienraum her aufs Trommelfell tref­
fen zu lassen. 

Wenn ein Tieftaucher eine eng anliegende 
Gummikappe trägt, findet der im Nasen-Ra­
chenraum steigende Druck kein rechtes Ge­

gengewicht aus der Richtung des Ohrs her. 
Die Folge ist ein Dehnen des Trommelfells 
nach außen und eventuell ein Riß. 

Wenn hei öfterem Tauchen und mangelhaf­
tem Druckausgleich innen und außen (enge 
Eustachische Röhre) das Trommelfell immer 
wieder auf Druck beansprucht wird, wird es 
„überanstrengt". Das zeigt sich im Anfangs­
stadium in einer Rötung, die rasch wieder 
vorübergeht. Wiederholt sich eine solche 
leichte Schädigung aber immer wieder, ver­
dickt und trübt sich das Trommelfell. 

Gelegentlich bei Tieftauchern beobachtete 
sehr starke Kopfschmerzen, besonders im Be­
reich der Stirnhöhlen, beruhen darauf, daß 
die in der Wassertiefe in die Nebenhöhlen ge­
preßte Luft sich durch die engen Ausfüh­
rungsgänge nicht rasch genug ausgleichen 
kann. In gleicher Weise kann ein hinter der 
Taucherbrille sich bildender negativer Druck 
die Augen vorquellen lassen und zu Schwel­
lungen der Weichteile der Augenumgebung 
führen Dr. med. S. 

chichte 

Schwarzer 
Verdacht 

Pünktlich um M i t ­
ternacht legte Wacht­
meister Wengler dem 
Herrn Oberwachtmei-
ster Klingelhuber die 
Meldescheine sämtl i ­
cher Hotels von Gra­
fenstadt vor. A l l die 
dreißig Jahre, die 
Klingelhuber i m 
Dienst verbrachte, 
hatten ihm die Meldescheine sämtlicher Ho­
tels von Grafenstadt noch nie Kummer be­
reitet. Aber heute...? 

„Nanu, was ist denn das da?" sagte er er-
. staunt und ließ seinen Zeigefinger wie ge­
lähmt auf einem Meldeschein des Hotels 
„Schwarze Taube" kleben. „Haben Sie das ge­
lesen, Wegler?" 

Wengler hatte es nicht gelesen. 
„Dann lesen Sie es jetzt mal", sagte Ober-

wachtmeister Klingelhuber. „Lesen Sie es laut. 
Und dann sagen wi r gemeinsam: , A u ! ' " 

„Hotel .Scharze Taube'", las Wachtmeister 
Wengler. „Zimmer 416: Ein Herr Edgar Franz 
Lahrmann und . . . u n d . . . und . . . " , stotterte er 
jäh, und man sah, daß auch bei ihm ein Welt­
system ins Wanken geriet, „und ein Fräulein 
Luise Klara Jakobsbergen. Aber das ist j a . . . " 

„Nicht zu fassen", vollendete Oberwachtmei­
ster Klingelhuber für ihn. „Und das in der 
.Schwarzen Taube'. I m ersten Hotel von Gra­
fenstadt. I m solidesten Haus am Platze. Und 
ich bin mit dem Besitzer auch noch i m selben 
Kegelverein. Und nun das, Wengler." 

„Herr Edgar Franz Lahrmann u n d . . . " 
„Fräulein Luise Klara Jakobsbergen. I n einem 

Zimmer. I n einem einzigen und gemein­
samen Zimmer", fuhr Oberwachtmeister K l i n ­
gelhuber fort und steckte sich aus Verzweif­
lung eine Zigarette an. 

Eine Pause entstand. 
„Da hilf t alles nichts", seufzte Oberwacht­

meister Klingelhuber dann. „Dienst ist Dienst 
und Schnaps ist Schnaps. Ich werde mal in 
der .Schwarzen Taube' anrufen." 

Eine Minute telefonierte Oberwachtmeister 
Klingelhuber mit der „Schwarzen Taube". 
Dann legte er den Hörer auf. 

„Alles in Ordnung", freute er sich. 
„Aber, ich denke.. ." 
„Wir haben beide verkehrt gedacht, mein 

Lieber", lächelte Oberwachtmeister Klingel -
ber erleichtert. „Herr Edgar Franz Lahrma».n 
ist nämlich acht Monate alt." 

„Und Fräulein Luise Klara Jakobsbergen?" 
„Fräulein Luise", grinste Oberwachtmeister 

Klingelhuber, „ist seine Säuglingsschwester." 



Mord und Totschlag im Lande der Berber? 
Enttäuschung über Ben Bella im Herzen der Großen Kabylei - Auf gefährlichen Straßen Algier entgegen 

im Herzen der Großen Kabylei und ist das dert er die Schönheiten seiner Heimat, und 
Zentrum der algerischen Berber, eines eigen- schließlich kommt er auf die Sonderstellung 
willigen Volkes, das die Freiheit stets mehr der Berber in Algerien zu sprechen. Für Ben 

Der Charakterkopf dieses alten Berbers aus 
der Kabylei verrät den unbändigen Stolz sei­
nes Stammes auf die eigene Unabhängigkeit. 

Es war in Constantine, der faszinierendsten 
Stadt Algeriens. Das Ziel war Algier. Zwei 
Straßen standen zur Wahl: die nördliche 
Route, die teilweise an der Küste entlangführt 
und dann die Große Kabylei durchquert, oder 
die südliche, bei der man einige Kilometer 
spart. 

„Fahren Sie nicht durch die Kabylei", hatte 
ein Landsmann gewarnt, „dort herrschen 
noch heute Mord und Totschlag." Ein Brite, 
der gerade durch diese Landschaft mit seinem 
Landrover gefahren war, hatte eine andere 
Ansicht. „Als Deutscher haben Sie dort nichts 
zu befürchten." Das staatliche Fremdenver­
kehrsbüro in Constantine nahm eine Mit te l ­
stellung ein — wie nicht anders zu erwarten. 
Dort hieß es: „Ob Sie die nördliche oder die 
südliche Route nehmen, ist völlig gleichgül­
tig. Sicher sind sie auf beiden. Glauben Sie 
den Gerüchten nicht. Es wi rd zwar viel er­
zählt von ,Banditen' in der Kabylei, aber dar­
an ist kein wahres Wort." Das allerdings war 
eine Untertreibung. 

Die nördliche Route führte über El Milia 
bis fast ans Mittelmeer und dann parallel zu 
ihm bis Bougie. Dann verließ sie das flache 
Land, um durch wild-romantische Täler Kurs 
auf Tizi Ouzou zu nehmen. Tizi Ouzou liegt 

Die Spiegel-Schlucht von Salacal 
Eine Fata Morgana narrte die Bergsteiger auf dem Pik Arabo - 24 Todesstürze 
Mit geheimnisvoller Gebärde sprechen die 

Peruaner vom Pik Arabo, einem im südlichen 
Gebirgsmassiv sich etwa 2000 Meter hoch er­
hebenden Berg mit vielen Schluchten und 
Felsgraten. Der Pik Arabo werde von einem 
bösen Geist bewohnt, so sagen die einfachen 
Peruaner, der nur auf die Wanderer warte, um 
sie bei Gelegenheit in die Tiefe zu stürzen 
und ihnen die Knochen zu brechen. Und tat­
sächlich sind innerhalb von sechs Jahren nicht 
weniger als 24 Personen an der Südwand des 
Pik Arabo in einen 350 Meter tiefen Abgrund 
gestürzt. Erst jetzt gelang es dem Geologen 
und Bergsteiger Dr. Emanuel Frisauke, den 
Schleier zu lüften. 

Dr. Frisauke kennt sich in den Bergen um 
Cajamarca so gut aus, wie kaum ein anderer 
Bewohner des Landes. E r hatte eine ausführ­
liche Zeichnung von der Kletterroute der Ab­
gestürzten angelegt, deren Begleiter bei ihrer 
Rückkehr berichteten, das flache Gipfelplateau 
des Pik Arabo sei natürlicherweise, am Ziel 
angekommen, zum Rastplatz auserkoren wor­
den. Während sich eine Gruppe der Bergstei­
ger unterhielt, entfernte sich eine abseitsste­
hende Person. Die entsetzten Touristen hör­
ten plötzlich einen Aufschrei und einen dump­
fen Aufschlag in jener so verrufenen Schlucht. 
Ein Mann oder eine Frau war abgestürzt. 

Diese Feststellung war zunächst herzlich we­
nig für den Geologen. Die letzten drei zurück­
gekehrten Bergtouristen stellten jedoch die 
seltsame Behauptung auf, sie hätten den E i n ­
druck gewonnen, die Bedauernswerten wären 
abgestürzt, weil sie Opfer einer Sinnestäu­
schung geworden seien. Wenige Augenblicke 
sei es ihnen vorgekommen, als habe sich das 
Plateau des Pik Arabo in Richtung auf die 
Schlucht verlängert und besäße gewisserma­
ßen einen Vorsprung, der wie eine Halbbrücke 
auf den Abgrund hin vorstieß. 

Der peruanische Wissenschaftler horchte auf. 
E r rüstete eine Expedition aus, die mit ver­
schiedenen optischen Geräten die Reise in die 
Berge antrat. Ueber die beiden bekannten 
Steilwände von Arnauta und Pik Saselli er­
reichten die vier mutigen Männer schließlich 
das mit sanftem Grün bewachsene Plateau 
des verhängnisvollen Berges. Mit allen Vor­
sichtsmaßregeln näherten sich die Männer dem 
Todeshang und blickten in die schwindelnde 

Tiefe, wo die Schlucht auf der einen Seite in 
einem breiten Wiesental mündete. Es gehörte 
zu dem Bergort Salacal und diente als Weide. 

Der vierte Tag der Beobachtungen und Ver­
messungen ergab unvorhergesehen die Lösung 
des ganzen Rätsels. Als man sich vor einem 
Zelt besprach, blickte Dr. Frisauke zum Ab­
grund hinüber und sah zu seinem Erstaunen, 
daß sich das Plateau verlängert haben mußte. 

Kurz und amüsant 
Erst als die Sträflinge . . . 

eines Gefängnisses in Wisconsin Krach 
schlugen, merkte der Direktor, daß ein 
Gefangener entflohen war. Es handelte 
sich um den Koch, nach dessen Flucht 
die nächstfällige Mahlzeit ausfiel. 

Seine Brieftasche... 
mit 32 Dollar verlor ein Arbeiter aus 
New Jersey. Einige Tage später erhielt 
er per Post die leere Brieftasche mit 
dem Hinweis: „Ich habe das Geld auf 
ein Pferd gesetzt. Gewinnt das Tier, er­
halten Sie Ihre Summe zurück!" 

Erfolgreich den B o c k . . . 
zum Gärtner gemacht haben die italie­
nischen Behörden. Sie stellten Räuber 
der etruskischen Gräber als bezahlte 
Grabwächter und Helfer der Archäolo­
gen ein. Alle Parteien sind mit dieser 
Lösung sehr zufrieden. 

Eine sofortige Ueberprüfung ergab eine Fata 
Morgana, eine verhängnisvolle Luftspiegelung, 
die bei einem bestimmten Sonnenstand einen 
Teil des Wiesentals von Salacal regelrecht als 
Vergrößerung an das Plateau des Pik Arabo 
anschließen ließ. 

Wer in den 10 Minuten der Täuschung ohne 
Bedenken seinen Fuß auf die trügerische Ver­
längerung setzt, stürzt unweigerlich in den 
Tod. Da das Plateau des Pik Arabo zu einem 
beliebten Ausflugsort der Bergsteiger wurde, 
erklärt sich die Zahl der Todesopfer. 

geliebt hat als das, was man ihm als Fort­
schritt predigt. 

Die Franzosen haben mit den Berbern wäh­
rend der ganzen Zeit ihrer Herrschaft in A l ­
gerien Schwierigkeiten gehabt. Die lange Kette 
der Berberaufstände ist schon Legion. 

Als die algerische Freiheitsbewegung den 
Kampf gegen Frankreich aufnahm, hatte es 
in den Berbern wertvolle Verbündete: Krieger, 
die jeden Schlupfwinkel kannten, den Kampf 
liebten und ihr Leben geringschätzten. 

Später einmal werden nüchterne Geschichts­
schreiber feststellen, daß Ben Bella seinen Sieg 
weitgehend der Unterstützung der Berber ver­
dankte. Doch seine Helfer gingen dabei leer 
aus. E r wollte einen sozialistischen Einparteien­
staat errichten, in dem sich alle Bürger der 
Regierung bedingungslos unterordnen. Das 
paßte den Berbern schon bald ebensowenig 
wie einst die französische Herrschaft. Dazu 
kam noch, daß Ben Bella zielbewußt alle seine 
ehemaligen Mitstreiter, die ihm als Rivalen 
gefährlich werden könnten, auf das Abstell­
gleis schob. Darunter auch Alt Ahmed, mit 
dem er zusammen in französischer Haft ge­
sessen hat. Ait Ahmed wurde der Anführer 
der Berber in der Großen Kabylei, allerdings 
erst nach der zusammengebrochenen Revolte 
im vergangenen Jahr. 

Wir tanken in Azazga, etwa 30 Kilometer 
vor Tizi Ouzou. Neben der Tankstelle stehen 
Soldaten der Armee mit Maschinenpistolen. 
Sie halten alle algerischen Wagen an und 
kontrollieren die Papiere. Der Besitzer der 
Benzinquelle geht auf entsprechende Fragen 
nicht ein. E r pumpt den Treibstoff in den Tank, 
kassiert und zieht sich in sein Häuschen zu­
rück. 

Vor Tizi Ouzou neue Kontrollen. In dem 
kleinen Städtchen selber sieht man überall 
Uniformen. In einem Café an der Haupt­
straße unterhalten sich die Gäste mit ge­
dämpften Stimmen. In der Nachbarschaft, so 
heißt es, seien in der vergangenen Nacht fünf 
Soldaten der Regierungstruppen in einen Hin­
terhalt geraten und niedergemacht worden. 
Gerüchte schwirren durch die Luft. Es seien 
nicht fünf, sondern 50 gewesen. Niemand weiß 
etwas Genaues. Wer eine Zeitung kauft, 
kommt auch nicht auf seine Kosten, denn da­
von steht nichts drin. 

Etwas mißtrauisch betrachten die Einheimi­
schen die Fremden. Einer geht um den Wa­
gen herum, hat offensichtlich gesehen, daß es 
sich da um einen Deutschen handelt und läßt 
sich dann vorsichtig auf ein Gespräch ein. 

Es ist ein älterer Mann mit blauen Augen 
und grauen Haaren. Seine Fragen beginnen 
harmlos mit dem Woher und Wohin, nach der 
Zahl der Kinder und dem Beruf. Dann schil-

Bella hat er nicht viel übrig. Der neue Staats­
chef nehme auf dieses Volk ebensowenig 
Rücksicht, wie es die Franzosen früher getan 
hätten. „Wir wollen unser Leben leben", sagt 
er, „und wir sind keine Araber. Wir werden 
für unsere Freiheit weiter kämpfen. Algier 
hat 12 000 Soldaten abkommandiert, um uns ,zu 
befrieden'. Ben Bella sollte eigentlich wissen, 
daß er damit keine Aussichten hat." 

Kaum war dieser Satz ausgesprochen, als 
sich dieser Mann vom Tisch erhob und ver­
schwand. Wenige Sekunden später rollten im 
Zeitlupentempo drei Motorräder am Cafe 
vorbei. Die Fahrer trugen die Maschinenpi­
stolen griffbereit vor der Brust. 

Wenige Stunden später war Algier erreicht. 
Im Hotel Continental trafen sich die Gäste 
nach dem Essen an der Bar. „Wo kommen Sie-
gerade her?" fragte ein Amerikaner. „Aus 
Tizi Ouzou." „Mann, sind Sie total verrückte 
Dort haben doch gerade die Berber an des 
Ausfallstraße eine Armeestreife förmlich zer­
siebt, und ein paar Zivilisten sind dabei auch 
verletzt worden." 

Der Ankömmling wußte davon nichts. Ei? 
tat einen tiefen Schluck und beschloß, das 
nächste Mal die südliche Route zu nehmen... 

Der Bootsmarkt von Bangkok ist für jeden 
Touristen ein faszinierendes Schauspiel. 

Foto: Herzog 

Wettermacher findet keine Interessenten 
Das gewiß originellste Angebot eines „Wet­

termachers" bekam der Sekretär eines Cricket-
klubs in Warwickshire, der einen Preis von 
5500 Mark für einen Wetterschutz für Cricket 
ausgeschrieben hatte. Unter der Firmierung 
als „Internationale Sonnenschein-Gesell­
schaft" bot ein Südafrikaner an, in England 
eine Gesellschaft zu gründen, die „im Winter 
wie im Sommer mehr schönes Wetter machen" 
könne. Aus dem Handgelenk heraus versprach 
er das Blaue vom Himmel: „Ich vertreibe den 
Nebel ebenso wie die zu vielen Regenwolken. 
Ich lernte das Wettermachen (ausgerechnet!) 
von einem englischen Wettermeister schon 1927 
und habe daher eine 37jährige Erfahrung. 
Ueberschwere Wolken habe ich schon seit Jah­
ren ebenso aufgelöst wie Nebel, und zwar in 
Kanada, Amerika, über den britischen Inseln 

und Europa. Ich habe Trockenperioden in 
Afrika, Südamerika, Australien, China und 
Indien beendet leb vermag mehr Sonnen­
schein durch Beseitigung von zuviel Wolken 
zu machen." 

Englands Wetter zu meistern, halte er tiXv 
nicht sehr schwierig, schrieb der Afrikaner* 
Leider hätte die englische Regierung sein 
letztjähriges Angebot überhaupt nicht beant-̂  
wortet, die Folge sei der schwere Winter ge­
wesen. 

Der Sportklub hat dankend auf die Künste 
des kuriosen und krausen „Genies" mit dem 
Verdrängungskomplex verzichtet — leidet! 
ohne ihm blühende Phantasie zu bescheinigen, 
mit der Höflichkeitsfloskel, sein Angebot ent­
spräche nicht der Ausschreibung. 

In Triest gewann sich Rom nicht viele Freunde 
Ein „schneller" Hafen wartet auf regen Schiffsverkehr - Nur der Tourismus hilft aus den roten Zahlen 

Tausende von Touristen strömen jeden Tag 
nach Miramar, dem Schloß in Triest, das mit 
einem Bannfluch beladen sein soll. Keiner der 
Schloßherren, so weiß die Geschichte zu be­
richten, sei eines natürlichen Todes gestor­
ben. 

Wer das Heer der Fremden sieht, der kommt 
leicht auf den Gedanken, daß der Tourismus 
<lie Haupteinnahmequelle der Stadt sei und 
daß sie gut dabei fahre. Spricht man einhei­
mische Geschäftsleute, dann ergibt sich jedoch 
ein ganz anderes Bild. Sie klagen über die 
schlechten Zeiten, schimpfen auf Rom und ge­
ben sogar zu, daß übertriebener Nationalis­
mus sehr unangenehme Folgen haben kann. 
Die Triestiner wissen, wovon sie reden. Vor 
zwölf Jahren wollten sie „heim ins Reich". 
Damals stand die Stadt unter britisch-ame­
rikanischer Verwaltung. Die US-Streitkräfte 
benutzten den Hafen als wichtigste Nachschub -
basis für die in Oesterreich stationierten Trup­
pen. Für die Triestiner waren das goldene 
Zeiten — jedenfalls in finanzieller Hinsicht. 
Doch alles das galt ihnen wenig. Sie demon­
strierten, es kam zu Zusammenstößen, und 
schließlich zogen die Besatzer ab. Die ehemalige 
Zone A (das eigentliche Stadtgebiet mit dem 
Hafen) kam an Italien, die Zone B (das östliche 
Hinterland) wurde den Jugoslawen zugespro­
chen. 

Der Jubel war groß, aber schon bald setzte 
die Ernüchterung ein. Oesterreich erhielt sei­
nen Friedensvertrag, und damit wurde es im 
Hafen wesentlich ruhiger. Die Abwärtsbewe­
gung hält heute noch an. Während alle an­
deren italienischen Häfen jedes Jahr neue Um­
schlagrekorde verzeichnen, schrumpfen die in 
Triest umgeschlagenen Warenmengen langsam 
aber stetig weiter zusammen. 

_ „Zuerst hat Rom uns bei den Demonstra­
tionen das Blaue vom Himmel versprochen, 
jetzt sind wir. die Dummen", entrüstete sich 

ein Triestiner. „Selbst für den Hafen von Ve­
nedig tut Rom mehr." 

Ganz aus der Luft gegriffen sind die Vor­
würfe nicht. Zwar wird auch Triest vom 
Staat unterstützt — vor allem durch die An-
siedlung neuer Industrien — aber Venedig er­
hält mehr Unterstützung, obgleich es sie we­
niger benötigt, da es ohnehin die reichste Stadt 
Italiens ist. . 

Dennoch wäre es falsch, dem Staat alle 
Schuld in die Schuhe zu schieben. Triest ist 

als Oesterreichs „Tor zu Welt" groß gewor­
den. Diese Stellung hat es schon nach dem 
ersten Weltkrieg verloren. Damit aber auch 
sein Hinterland. Zwischen den beiden Welt­
kriegen hatte sich die Lage kaum wieder rich­
tig normalisiert, als der zweite Schicksalsschlag 
kam. 

Nach dem Anschluß der Zone A an Italien 
entwickelten sich die Dinge abermals anders 
als vorausgesehen. In dem benachbarten Ha­
fen Fiume (Rijeka) erwuchs Triest eine neue 

Rivalin. Das lag nicht zuletzt daran, daß die 
jugoslawischen Hafenarbeiter um zwei Drittei 
billiger arbeiten als die italienischen. Dazu 
kam noch, daß die Tschechoslowakei auch ohne 
diesen Preisvorteil Fiume aus politischen 
Gründen bevorzugt hätte. Die Oesterreiche» 
sprangen zugunsten Flumes zuerst aus Preis-! 
gründen ab, dann aber kamen dazu noch Boy-, 
kottbestrebungen wegen Roms Südtirolpolitik, 
Nachdem die italienische Regierung auch noch! 
Wiens Assoziationsbestrebungen hinsichtlich, 
der E W G blockiert, sieht man in Triest keim 
Schiff mehr, das Fracht für Oesterreich löscht«/ 

Das trifft besonders die älteren Triestiner^ 
die sich zum Teil noch gerne an die Zeit der? 
österreichischen Herrschaft erinnern. Ganz be--
sonders in den alten Handelshäusern und 
Reedereien, wo man privat noch oft von der* 
„guten alten Zeiten" spricht, die rückblickend 
ohne Schattenseiten waren, obgleich sie die n a ­
türlich auch hatten. 

Die Oesterreicher sind zwar nicht immer sein 
bequeme Herren gewesen, aber Rom ist esj 
auch nicht. Als vor einigen Jahren der Präsi­
dent der Triestinischen Handelskammer in* 
Kollegenkreise über die Vernachlässigung, 
durch Rom sprach, wurde er schon am n ä d w 
sten Tage vom Generalkommissar abgesetzt. 

„Was uns am meisten ärgert", sagte ein, 
Importeur, „ist, daß hier ein Hafen nicht aus* 
genutzt wird, der zu den schnellsten Europas 
gehört." Unter „schnellen" Häfen versteht man 
solche mit kurzen Liegezeiten, die wiederum' 
durch moderne Lade- und Entladeanlagen er-r 
reicht werden. Normalerweise werden solch® 
Häfen bevorzugt, weil sie die sehr zu Buch' 
schlagenden Gebühren für die Liegezeiten v e » 
mindern. 

Wenn auch die Triestiner den „Retter Frem­
denverkehr" begrüßen, so sähen sie gerne viel 
mehr Leben im Hafen, denn der ist das Hera 
dieser Stadt. 

Kaum einer der Touristen, die einen Bum­
mel durch die Stadt machen und fast aus-» 
nahmslos am Schloß Miramar landen, ahnt et-« 
was von den Problemen Triests. Die Einheimi* 
sehen sprechen Fremden darjibgr. auch mt, 
sehr selten. 

Das Panorama von Triest, der Stadt, die ihre Rolle als bedeutender Hafen gerne wfiitsrsnielen 
möchte, bat nichts von seiner Anziehungskraft eingebüßt. 
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Krankenversicherung 
V.a.G. Dortmund 

Die große europäische Krankenversicherung 
des Mittelstandes 

-— Versicherungsschutz in ganz Europa ohne Mehrbeitrag 
— Freie Arzt- und Krankenhauswahl 
r— Erstattung der Medikamente und Spezialitäten 
r— Unbegrenzte Leistungsdauer 
— Garantierte Beitragsrückerstattung von mindestens 
— 25 % des Jahresbeitrages bei Nichtanspruchname 

GENERALAGENTUR für die Ostkantone 

Eupen, Kbnig-Albert-Allee 6 - Tel. 527 73 

Erbitte unverbindliche Beratung i 

Name : M Straße : 

Wohnort: • Beruf: . 

Wir suchen noch weitere Mitarbeiter ! 

Agence de Renseignements 
Commerciaux dem. 

ENQUETEURS LOCAUX 
habitant a St.Vith, Crom-
bach» Lommersweiler, Meye-
rode, Recht, Schoenberg, 
Thommen. 20 frs. par enq. 
plus frais postaux. Eor. 
INFOR, 14, rue des Comé­
diens, Bruxelles 1 

Eine Kugelbüchse (neuwer­
tig) Kaliber 7X64, H.M. Ge­
schoß mit Zielfernrohr 8fadi 
Blau belag., auf jedes Auge 
einstellbar. Garantiert beste 
Schußleistung, wegen Auf­
gabe der Jagd preiswert zu 
verkaufen. Feyen Hubert, 
Meyerode, Post St.Vith. 

Schöne abgeschlossene erste 
Etage mit Heizung, 4 Zim­
mer und Bad zu vermieten. 
Daselbst Garage zu vermie­
ten. Hauptstraße 20, St.Vith 

Fleißiger 18jähriger Junge 
{A 2) sucht Beschäftigung 
während der Ferien. Aus­
kunft Geschäftsstelle. 

Algemene Hypoteek en Kredietkas A. 6. 
5, Schutterhofstraat, ANTWERPEN, H. R. Nr. 2113 

(Privatunternehmen laut könlgl. Beschluß vom 15. 12. 1934) 

S P A R K A S S E } 
Sparbuch : auf Sicht 3,50 % 

t 2 Jahre 4,80 % 
I 5 Jahre 5,40 % 

AUSKUNFT i 

Zweigstelle der ALGEMENE HYPOTHEEK- en KREDIETKAS, 6 Plata 
Albert ler, MALMEDY, Tel. 775.89, Hella THUNUS-SERVAIS 

AGENTEN * 

Amel j Nicolas REUTER, Meyeroder Straße 87b 
Büllingen: Nikolaus Held 
Bulgenbach i Alfred THUNUS, Bahnhofstraße 64a, Tel. 246 
Elsenborn: Ernst DAHMEN-LITT, Lagerstraße 39, Tel. 463 69 
Eupen t Hermann KOCKS, Hütterprlvatweg 4, Tel. 525 43 
Heppenbaeht Robert SCHUMACHER, Tel. 198 
Ligneuville: Roger PIRONT, Tel. 33 
Manderfeld: Anton PLATTES, Tel. 1 
Mürringen i Bernard PETERS, Tel. 470 75 Bollingen 
Raeren t Josef VORHAGEN, Spitalstraße 44, Tel. 514 07 
Rechtt Frau Fritz THANNEN 
Rocherath i Frau Herbert SERVAIS-RAUW, Tel. 1 
Rodt-Crombach t Michael SCHMITZ 
Oflvat t Joseph ETIENNE, Tel. 462 81 Elsenborn 
Sourbrodtt Frau Siegfried PIRONT, 
Spat Julien KREUTZ-BINOT, rue Tahan 24, Tel. 712 02 
Stavelot < Jean ALARD, rue Xhavee 3, Tel. 403 
Stavelott Maggy TIXHON, Place St. Remaele, 15 
St.Vith i Frau Aloys FRERES-KOHNEN, Luxemburger Straße 31 
Weismest Frau Paul MARQUET-GIET, rue du Bac, Tel. 235 
Welkenraedt-Herbesthal t Robert ZWEBER, Herbesthal, Limburger 
Straße 36 Tel. 80840 
Weywertz t Mathieu MREYEN, Weywertz 222b, Tel. 46091 Elsenborn 

»BARTZ« Herde u.Öfen 

Elektro, Gas, Kohle, Mazout, Allesbrenner 

Bevor Sie sich zum Kauf eines modernen Heiz­
oder Kochgerätes entschließen, fragen Sie un­

verbindlich unsere Endpreise an 
Diese sind stets die besten auf dem Markte ! 

Lieferung frei Haus im ganzen Lande. 

Austeilungsraum : 

M A L M E D Y , rue neuve 29 

Tel. 773 32 (beim Bahnhof) 
Importateur i 

Ets. René K E H L - BONGARTZ 

Wir suchen ständige oder nach Feierabend tä­
tige Mitarbeiter, die sich für den Verkaut 
unterer Qualitätsprodukte interessieren. 

VESPA - FLANDRIA 
FAHRRÄDER 

Samtliche 
Motorradreparaturen 

Garage Hans HO W E L S 
S T . V I T H 

7 Wochen alte Ferkel zu 
verkaufen. Marx, Medell 31 

Kaufe ständig 

Not­
schlachtungen 

zu den höchsten Tages­
preisen. 

Johann Henket, Born 
Tel. Amel 42 

tag- und Nachtdienst 

Der Gas-Klein- Verkauf 
mit Übernahme eines bestehenden 
Depots und Kundschaft ist im Zentrum 
der Stadt St.Vith zu vergeben. 

Bewerbungen an die Werbe-Post unter No. 
780. 

Ausschreibung 

Gemeinde Schönberg 

Die Stelle eines 

Lehrers oder einer Lehrerin 
an der Gemeindeschule in Schönberg Zentrum 
ist ab dem 1. September 1964 provisorisch 

zu besetzen. 

Schriftliche Bewerbungen sind vor dem 17. 
Juli 1964, mittels Einschreibebriefes unter 
Beifügung der nachstehenden Unterlagen an 
die Gemeindeververwaltung in Schönberg zu 

senden. 

Handgeschriebener Lebenslauf, Geburtsurkun­
de, Führungs- und Nationalitäts-Zeugnis, Ärzt­
liches Attest, für die männlichen Kandidaten 
ein Milizzeugnis, sowie eine beglaubigte Ab­
schrift des gesetzlichen, vorgeschriebenen Di­
ploms über die Befähigung zur Erteilung des 

Unterrichts in deutscher Sprache. 
Für weitere Auskünfte sich wenden an das 

Gemeindesekretariats in Schönberg 

Raiffeisenkasse in Amel 

sucht einen neuen 

R E N D A N T E N 

Die Bewerber müssen folgende Bedingungen 
erfüllen : 

Ihren Militärdienst beendet haben oder davon 
freigestellt sein. — Einen Kassenraum in 

Amel zur Verfügung stellen können. 
Mindestalter 21 Jahre - Höchstalter 35 Jahre 
Handgeschriebene Bewerbungen sind bis 
einschließlich 31. Juli 1964 an den Vorsitzen­
den der Raiffeisenkasse Herrn Heinrich Ma-

raite, Iveldingen einzureichen. 

Gemeinde Meyerode 

Die Stelle einer 

Kinderbewahrschullehrerln 
für die Schule in Meyerode ist zu besetzen. 
Bewerbungen sind bis zum 31. 7. 1964 unter Beifü­
gung der Diplomabschriften und der anderen Unter­
gen, an die Gemeindeverwaltung in Meyerode au 
richten. 

Für das Kollegium i 
der Sekretär, 

Lejeune 

der Bürgermeister, 

Giebels 

Gutgehendes HOTEL-RE­
STAURANT gelegen in 
M ALMED Y-B ahnh o f aus 
freier Hand zu verkaufen 
Sich wenden an Notar 
REMION, Malmedy, Tel. 95 

Suche Arbeiterinnen für 
mein Lager. Sich wenden: 
J. Werner, électricité, 
Vielsalm, Tel. 16215 

Immer wieder 
treffen laufend 
neu: 
Damenblusen — Da­
menwesten in Drallon, 
Astralon und Liacril ein. 
Badeanzüge für Damen, 
Kinderpullis, Westen, 
Kleidchen, Wäsche, Te­
xashosen kurz u, lang. 
Große Auswahl in Ge­
schenkartikel. 
Daselbst Kinderkleid­
chen ab 50 Fr. 
Damenblusen ab 50 Fr. 

Frau 

Mike Roßkamp 
Mühlenbachstraße 13 

St.Vith 

Vitha — Kinderreiche 
Invaliden erhalten Ra­
batt. 

Zu verkaufen: neuwertige 
Heugebläse. A. Schneiders, 
Deiffelt. Lager beim Cafe 
Knauf in Huldingen/Luxbg. 

Suche Arbeit für 2-3 Tage 
pro Woche. Auskunft Ge­
schäftsstelle. 

Zu verkaufen: 8 Morgen 
Grasaufwuchs, beste Quali­
tät. Geschwister Heinzius, 
Manderfeld. 

Mitteilung 

Allen unseren Mitglie­
dern bringen wir hier­
mit zur gefäl. Kennt­
nis, daß das Büro vom 
13. 7. 64 bis 18. 7. 64 
einschließlich aus An­
laß des Jahresurlaubes 
geschlossen bleibt. 

Der Delegierte, 
A. Freres 

Wegen Jahresurlaub ! 
vom 2 0 - 3 0 Juli 

G E S C H L O S S E N 

Salon Agnes Rohs-Hengels 
rue de malmédy 31, S T . V I T H 

In der Klosterstraße schöne 
4-Zimmerwohnung, (Parter­
re) mit Garage und Garten 
für den 1. September zu 
vermieten. Auskunft Haupt­
straße 60, Tel. 104 

Aus Gesundheitsrücksichten 
zu übertragen: Bäckerei-
Konditorei in touristischer 
Gegend. Für alle Auskünfte 
sich wenden an: 18, Avenue 
de la Salm, Trols-Fonts. 

G E B R A U C H T W A G E N 
Groß« Autwahl in Fahrzeugen aller Marken und In allen Preislagen 

Verkauf mit Garanti» der Auto-Secuita 

A U T O M O B I L E 
R U D I S I M O N S Station BP Service 

S T . V I T H , Tel. 080/28185 

Eine Partie Ferkel zu ver­
kaufen. 7-8 Wochen alt. 
Nikolaus Backes, Crombach 
Nr. 15 

Anstreicher-Geselle u. Lehr­
junge gesucht. Anstrich-Bo­
denbelag W. Kempen, Amel, 
Tel. 147 

'Polstermöbel 7 eppiche 

C/ardinen 'ßettwaren 

Achtung Landwirte: 
Jetzt wird es Zeit, 
die 

Bindertücher 
erneuern oder repa-
parieren zu lassen. 

Neuanfertigung 
und Reparaturen 

aller Verdecke fot 
Autos, Jeeps 
und Traktoren. 

Hein Zinnen St.Vith 

Major Long S t r . Je l . 12 82 29 

Schulentlassener Junge sucht 
guten Lehrmeister in Her­
ren- und Damenfrisur mit 
Lehrvertrag, am liebsten 
zweisprachig. Angebote un­
ter Nr. 773 an die W-P. 

S T A D T S T . V I T H 

Gemeindeschulen 
l . 

2. 

3. 

4. 

1. bis 6. Schul jah. 

Kindergarten 
Volksschule : 
für Knaben und Mädchen 

Ecole Primaire : 
pour garçons et filles d'expression 
française 1ère e-a 6e année scol, 

IV Stufe (7. und 8. Schuljahr)^ 
Aufnahmealter: für Knaben und Mädchen 
ab dem 12. Lebensjahre (nach dem 6. 
Schuljahr) Dauer 2 Jahre 
Neben einer gründlichen Erlernung der Muttersprache, der fran­
zösischen Sprache und des Rechnens erhalten 
a) die Knaben Unterricht in Bürgerkunde und Sozialgesetzge­

bung, in technischem Zeichnen, Handelkunde und Physik, 
dazu Werkunterricht in Holz, Eisen und Elektrizität als Vor­
bereitung zur Erlernung eines gewerblichen Berufes, 

b) die Mädchen während achteinhalb Wochenstunden eine 
gründliche Einführung in Haushalts- und Wirtschaftslehre 
(Kochen, Ernährung, Nähen, Flicken, Waschen, Bügeln, Um-
gansformen usw.). 

Nach Beendigung erhalten die Schüler und Schülerinnen da« 
Abschlußdiplom der IV. Stufe. 
Kostenloser Unterricht und Bücherverleih in allen Abteilungen. 
Mittags können die Schüler und Schülerinnen Milch oder Suppe 
in der Schule erhalten (30,- Fr. pro Monat). 
S C H U L A N F A N G - , am 1. September 1964. 

Wanderhaushaltsschule : 
für schulentlassene Mädchen an 3 halben Tagen pro Woche. 
Dauer: vom 1. 10. 1964 bis Ende März-Anfang April 1965. 
Kostenloser Unterricht. 

Auskünfte und Anmeldungen: bis zum 31. 8. 1964 bei der Stadt­
verwaltung St.Vith (Tel. : St.Vith 280 Öl). 
Ab 20. 8. 1964 täglich vormittags in der Schule. 

5. 
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1964 bei der Stadt-

Reklame-
und Sommerschlußverkauf ! 

Es werden nur alles moderne Artikel 
aus der Sommersaison 1964 
zu stark herabgesetzten Preisen 
ausverkauft. 

Haus für alles 
L e n t z - S c h ä f e r - A m e l 

eues Denken 

ähdrescherbau 

-der gezogene Selbstfahrer 
fenderadius, Manövrieren, Übersicht und Bedienung 
/ie beim Selbstfahrer — zu einem Preis unter dem 
es gezogenen 

• An- und Abbau in weniger als 5 Minuten. 

• Außerordentlich lange Schürtierfläche gewähr­
leistet effektives Strohausschütteln und geringste 
Verluste. 

• Der niedrige Schwerpunkt und die große Spur­
weite gewährleisten vorzügliche Fahreigenschaf­
ten am Hang. 

• Höhere Zugleistung des Schleppers durch Be­
lastung der Hinterachse. 

§ Keine Umstellung für den Transport. 

• Große Stundenleistung (12 — 18 Dz. durch ein­
malige Wendigkeit. 

• Preis kompl. 98.000 Fr. 

G E N E R A L V E R T R E T E R 

Walter Piette, St.Vith 
Telefon 280 66 

Eine Adresse 

— für Reparaturen der Lichtmaschine, 
Anlasser der Autos, Lastwagen und 
Traktore. 

— für Wicklungen der Motoren. 

Atelier J . W E R N E R 
Vielsalm - Tel. 215 

G r o ß - A u s w a h l ! 

0 Gardinen 

£ Übergardinen 

M Ö B E L - S C H O L Z E N 

St.Vith, Tel. 281 71 

Bischöfliche Schule, St.Vilh 
1. Volksschulabteilung 

Aufnahmealter: nach dem 4. Schuljahr 

2. Section primaire mixte rgarcon 
Age d'admission : 6 ans 

3. Mechanische Abteilung 
a. Technische Ausbildung 

Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 
b. Berufliche Ausbildung 

Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 
nach dem 13. Lebensjahr 

4. Landwirtschaftliche Abteilung 
a. Technische Ausbildung 

Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 
b. Berufliche Ausbildung 

Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 
nach dem 13. Lebensjahr 

5. Moderne Humaniora 
a. Unterstufe 

Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 
b Oberstufe: Naturwissenschaftliche B 

Aufnahmebedingung: Abschlußdiplom der 

6. Latein-Griechische Humaniora 
Aufnahmealter: nach dem 6. Schuljahr 

5. um 6. Schuljahr 

et filles 

Durée : 6 années 

Dauer : 4 Jahre 

Dauer: 4 Jahre 
Dauer: 3 Jahre 

Dauer: 3 Jahre 

Dauer: 3 Jahre 
Dauer: 2 Jahre 

Dauer: 3 Jahre 
Dauer: 3 Jahre 

Unterstufe 

Dauer: 6 Jahre 

I N T E R N A T K E I N S C H U L G E L D E X T E R N A T 

Auskunft und Anmeldung : 
1. In der Bischöflichen Schule: 

schriftlich: Klosterstraße, 38 — St.Vith 
telefonisch: St.Vith, 18 
mündlich: ab 1. August täglich vormittags 

2. Aufnahmeprüfung am Montag, dem 24. August um 8.30 Uhr 

3. Wiederbeginn des Unterrichts: am Dienstag, dem 1. Sept., 9 Uhr 

s ist mir eine Ehre, 

Ihnen mitteilen zu dürfen, 

daß Herr H U B Y a u s W E I S M E S 

seine Obtikabteilung 

und seine werte Kundschaft 

, seinem Nachfolger 

optométriste -opticien 
Spéc ia l i s te D ip lômé d'Etat 

m â l m e d y 

anvertraut 

Kaufe «tändig Notschlachtun 

gen und minderwertig« Tier« 

I U dan höchsten Preisen 

W I L L I J A T E S 
Amel, Telephon 58 

Heinrieb S C H A U S 

^kn prilli genau nock 

S T V I T H 

DKW 1000 S zu verkaufen. 
Franz Büx, Rodt, Tel. 353 

Schulentlassenes Mädchen 
sucht Stella in St.Vith als 
Stütze der Hausfrau oder 
dergleichen für 6 Tage die 
Woche. Auskunft Geschäfts­
stelle. 

Die neue Adresse ! 

Gelegenheitskäufe in alt und neu 

« I i i , Rlaiir-Leigsirale 38 
MÖBEL — WASCHMASCHINEN — SCHLEUDER usw. 

Einige Küchenschränke von 300 bis 2.500 Fr. 
Stühle ab 30 Fr., Polster-Stühle ab 120 Fr., Tische ab 100 Fr., Pol­
ster-Sessel ab 300 Fr., ein 10-Plattenspielschränkchen 950 Fr., ein 
Fernsehgerät 53 cm Bild, 2 Normen, Marke Grundig 5.950 Fr. 
1 Waschmaschine Pulsator und Heizung 1.500 Fr. 
1 Waschmaschine mit Schläger und Wringer Neu 2.800 Fr. 
1 Waschmaschinee mit Feuerung 2.500 Fr., 1 Waschmaschine mit 
Feuerung 2.600 Fr., 1 Schleuder, tragbar,1.800 Fr., 1 Kühltruhe 
240 Itr. 5.950 Fr., 1 Anstellherd schmal 1.550 Fr., 1 Anstellherd 
schmal 1.950 Fr., 1 Anstellherd, schmal 1.800 Fr. 
2 Gasherde, neue 3 Fl. 2.950 Fr., Öfen gebraucht ab 600 Fr., Öfen 
neu ab 1.500 Fr. 

Teilzahlung bis 24 Monat« Garantie bis 12 Monat* 

r 
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Co 
Fußbodenbeläge 
für höchste Ansprüche I 

in Bahnen und Platten, hergestellt durch t 
C O N T I N E N T A L AG. 
H A N N O V E R 

Jean M E S S E R I C H - Oudler 

Anleihen - Finanzierungen 
Hypotheken 1. und 2. Ranges 

Versicherungen aller Art 

Leonard K R E M ER 
Generalagent 

E U P E N, Nispert 63, Tel. 530.64 

Gesetzlicher Tarif und 
keine Kreditvermittlungsgebühren 

Königinnen der bewährten 
bodenständigen N Rasse 
zu verkaufen 

Mit dieser Gelegenheit weise ich darauf 
hin, daß in der letzten Imkerversamm-
mng St.Vith der Preis für heimischen 
Honig auf 90,- Fr. je kg und 50,- Fr- je 
Vz kg (ohne Glas) durch mehrere Gründe 
twangsläufig erhöht werden mußte. Die­
se Vereinbarungen gelten als Richtpreis 
und bitte auch die nichtorganisierten Im­
ker selbige zu resspektieren. 

Staatlich geprüft u. anerkannter Imkermeister 

Hepscheid (Post Amel) 

F U S S B O D E N B E L Ä G E 

werden auf Wunsch 

günstig finanziert !! 

Jean M E S S E R I C H -Oudler 
Tel 290 56 

E R D A R B E I T E N : 
Ausschachten, Anfüllen, Planieren, Urbachma­
chen, Instandsetzen von Feld- u. Waldwegen. 
Schnelle und fachmännische Ausführung I 

Annehmbare Preise, Schnelle Bedienung, 
unverbindliche Auskunft. 

Betonwerk A D A M S & Cie 
G. m. b. H.' 

R O D T bei St.Vith, Telephon 284 19 

Mit den besten Erfolgen behandele Ich 

A S T H M A 
Gemütsleiden, Nervosität, Magenleiden, Kopf­
schmerzen, Schwächezustand, Schlaflosigkeit, 
Herzneurose, Zwangsvorstellungen, Mond­
sucht, Lähmungen, rheutmat. Leiden, üble An­
gewohnheiten, Angstzustände, Darmträgheit, 
Stottern, Leidenschafen wie Trunksucht, 
Rauchsucht u. s. w. 

B e i K i n d e r n : 
Lernschwierigkeiten, Apetittlosigkeit usw. 

Amtlich zugelassen 
— Haus und Fernbesuche — 

Hedwig H I N T Z E N 
Psycho-Therapeutin 

Gemünd-Eifel, Dürener Str. 
Telefon Gemünd 377 

Fahrgelegenheit durch t 
Hermann ROHS, St.Vith, BahnhofstraBe 

Sprechstunden i 
Samstags, sonntags, montags von 9 - 1 7 Uhr 

e. 
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CORSO 
S T . V I T H - Tel. 85 

Samstag 
8.30 Uhr 

Sonntag 
4,30 u. 8.30 Uhr 

war der 
Paul Newman 

Zinischste 
Leidenschaftlichste 
Brutalste 
Er war 

Der Wildeste 
unter tausend 
Ein Paramount-Film in Panavision 

Er faszinierte die Frauen — und die Männer 
bewunderten oder haßten ihn 1 

Jugendliche zugelassen . . 

Montag 
8,30 Uhi 

Dienstag 
8.30 Uhr 

Ein spannungsgeladener Film mit Sensation 
über Sensation 

In den Klauen 
der Unterwelt 

John Saxon — Linda Cristal 

mit messerscharfer Logik und verblüffenden 
Gags führt man Sie durch das unheimliche 

Geschehen. 

Jugendliche nicht zugelassen 

N a c h k i r m e s i n C o s h e i m 

T A N Z 

im Saale des Hotel Balter 
Sonntag, den 12. Juli 1964 

Es spielt die Kapelle "Fidel" 

Freundliche Einladung an alle 

Mähbinder sow. Heugebläse Ein Breitdrescher zu ver­
billig abzugeben. Tel. Man- kaufen. Tel. 98104 Trois-
derfeld Nr. 54 Vierges. 

SCALA 
B U L L I N G E N • Tel. 214 

Samstag, 11. 7. 
8.30 Uhr 

Sonntag, 12. 7. 
2 u.8.30 Uhr 

Montag, 13. 7. 
8.30 Uhr 

Ein William — Wyler Farbfilm 
ausgezeichnet mit der "goldenen Palme" 

dem großen Preis der Filmfestspiele 
in Cannes 

»Lockende Versuchung« 
in der Hauptrolle der unvergessene 

Gary Cooper 
wie wir ihn kennen und lieben. 

Das zu Herzen gehende, schwere Schicksal 
einer Farmersfamilie 

Auch in den größten Kriegswirren bleibt sie 
sich selber treu 1 

In deutscher Sprache Jugendliche zugelas. 

GnßßA Üaikded 

m BMaettii&sh 
Am Sonntag, dem 12. Juli 1964 

Unter Mitwirkung der Ortsvereine. 
13.00 Uhr: 

V 

großer Umzug durch die Ortschaft 
anschließ. Darbietungen auf dem Marktplatz für jung u. alt. 
Hauptattraktion der Veranstaltung : 

Kölner Variete-Gruppe "Willy Stucg" 
und seine Mitwirkende., bekannt durch Bühne und Funk, 

• Schallplatte und Karneval. 

Zum T A N Z spielt die stimmungsvolle, verstärkte Kapelle 
" M E L O D I A " 

Bei ungünstiger Witterung findet die Veranstaltung im Saale Brüls 
statt. 

KIRMES in EMMELS 
Sonntag, den 12., Montag, den 13. u. Dienstag, den 14. Juli 

Qroßer íiaíl im Saale Feyen 

Es ladet freundlichst ein die Kapelle "Novita" und der Wirt 

Nachkirmes den 19. Juli mit der Kapell* "Melodia" 

Am Sonntag, den 12. Juli 1964 

Grosses Königsvogelschiessen in NID R U M 
verbunden mit Preisschießen und Volksbelustigungen 
unter Mitwirkung der Dorfvereine. 

Abends großer K Ö N I G S - B A L L 
im Saale Haep 

Es spielt das Orchester " V I O L E T T A " 

Freundliche Einladung : der Schützenverein St. Michael. 

Dimanche 12 juillet 1964 

15a I ê'été 
de le" 

Chorale Royal Arion à WAIMES 
Salle E. S E R V A I S 

Orchestre : "Les Guitares du Tonnerre" 
Le Comité. 

Plastik 
und Biertreber 

stets lieferbar. 

Franz B U X - Rodt 
Tel. 353 

Zu verkaufen: eine Parzelle 
am „Dedenborn" in Medell, 
groß 130,80 ar. Eigentum 
von Fräulein Bongartz. Sich 
wenden: Tel. 192 St.Vith. 

Verdienstvolle Auszeichnung ! 
M E Y E R O D E . Der in Jägerkreisen belieb­
ten und sehr geachteten, vereidigten, Jagdauf­
seher Herr Peter Theiß aus Meyerode, wurde 
für seine mehr als 25 Jahre treue Dienste vom 
Königlichen St. Hubertusklub, die Silberne 
Medaille verliehen. 

Wir freuen uns über diese recht ehrenvolle 
Auszeichnung unseres Mitbürgers und wün­
schen ihm von Herzen auch weiterhin viel 
Glück und Erfolg im Waidgerechten Beruf 
der grünen Zunft. S. M. 

KLEIN­
TRANSPORTE 

jeder Art bis zu 800kg 
durch 

REISEDIENST OLYMPIA 
ST.VITH 

Telefon 080/283 37 

Heu und Stroh zu verkau­
fen!. Josef Treinen, Oudler. 

P h o e n i x - N ä h m a s c h i n e n 
Seit über fünfunddreissigjährige Erfahrung in 
Nähmaschinentechnik, nebst schnellste Bedie­
nung in Störungsfällen, sichern dem Käufer 
einer PHOENIX-Nähmaschine, eine dauernd 
angenehme Zukunft im Nähen. Deshalb wird 
der Einkauf von PHOENIX immer zahlreicher. 
Die PHOENIX wird freiwillig, gerne geke'jft 

und zwar ohne Reisen ohne Aufdringlichkeit. Denn von allen Ecken 
schreibt oder telefoniert man nach Faymonville um PHOENIX zu be­
stellen. Kundendienst macht Freude. 
Sofortige unverbindliche Vorführung, durch : 

Joseph Lejoly-Livet, Faymonville 53 
Telefon Weismes 79140. — Anruf bitte von 8-12 oder nach 18 Uhr 

Elysée! 
B Ü T G E N B A C H - Tel. 283 

Samstag und Mittwoch, 8,30 Uhr 

Ein unheimliches Erlebnis: Wer? wo? wann? 
wie? fragt sich jeder 

mit Karin Door, Ingmar Zeisberg, Walter Giller 
Hary Riebauer u.v.a. 

»Der Würger von 

Schloss Blackmoor« 
Ein Faustschlag von einem Edgar Wallace-Film 

Hier hält jeder den Atem an. 
Grandios von dem Magier des Nervenkitzeln» 

Hart, mitreissend und genial. 

In deutscher Sprache 
Sous titres fr. et fl. Jugendl. nicht zugelassen 

Sonntag, 2,00 u. 8,30 Uhr Montag 8,30 Uhr 

Ein unvergeßliches, herzhaft heiteres 
Filmerlebnis mit 

Sabine Sinjen, Peter Weck, Gerlinde Locker, 
Oskar Sima, Rudolf Vogel, Doris Kirsehner 

»Die Försterchristel« 
(Neuverfilmung) 

(Farbfilm) 

Eine Kette köstlicher Ueberraschungen, volks­
tümlich und heimatlich. 

Ein ungetrübter, sonniger Farbfilm aus der 
guten alten Zeit, umrahmt von melodienreiche 
und farbschöne Arrangements, auch die Natur 

bildet einen reichhaltigen Hintergrund. 
In deutscher Sprache 
Sous titres fr. et fl. ALLE ZUGELASSEN 

Sonntagsdienst der Ärzte 
Die Patienten folgender Ärzte« 

Dr. Leo Bellefontaine, Dr. Hourlay, Dr. Müller, 
Dr. Samain und Dr. Viatour, 

werden hiermit benachrichtigt, daß am 

Sonntag, den 12. Juli 1964 

Dr. Samain mit dem Sonntagsdienst beauf­
tragt ist. Tel. Elsenborn 382. 

Rocherath 
Sonntag, den 12. Juli 1964 

N A C H K I R M E S 

im Saale Küches 

Alle sind freundlichst eingeladen. 

MM in Grufili ngen 

im Saale " U N I T A S " 

mit der neuen Kapelle "Berg-Auf" 

Es ladet freundlichst ein der Junggesellenv. 

naciihirmes in Büllingen 
am Sonntag, dem 12. Juli 1964 

im Saale Grün-Solheid 

Es spielt das beliebte 
und gut bekannte Orchester 

' T H E S W I N G - B A N D 

Freundliche Einladung an alle, die Wirtin 


